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1. Kapitel 


onſtantinopel, die Erde und 
Meer beherrſchende Kaijer- 
ſtadt, feierte wie alljährlich ſo 
auch am 11. Mai des Jahres 
470 den Jahrestag ſeiner Ein⸗ 
weihung durch onſtantin den 

; Großen. Den Mittelpunkt 
der Feſtlichkeiten bildeten große Wettrennen 
im Hippodrom, einem der größten Bau— 
werke der damaligen Welt. DiegroßeArena, 
in der ſich das öffentliche Leben, man kann 
ſagen des ganzen Reiches konzentrierte, war 
einer der am meiſten charakteriſtiſchen 
Plätze für die ganze byzantiniſche Welt; 
und ſie war das Herz Konſtantinopels. Oft 
ſpielten ſich hier die entfeſſelten politiſchen 
Volksleidenſchaften, blutige Parteikämpfe 
und mörderiſche Revolutionen ab. An den 
nationalen Feiertagen aber wurden hier 
der ganzen Bevölkerung die glänzendſten 
Feſte dargeboten, an welchen der kaiſerliche 
Hof teilnahm, und für die man ungeheuere 
Aufwendungen machte. So war auch der 
11. Mai jedesmal ſo recht ein großer Tag 
für Honſtantinopel. Die ganze Millionen⸗ 
ſtadt war in Bewegung. Arm und reich, 
hoch und nieder, Römer wie Barbaren, 
Städter wie Leute aus der Provinz, alles 
drängte in heiterer Stimmung und feſt⸗ 
lichem Gewande dem unweit des Meeres 
gelegenen Sirkus zu. Groß war der Lärm 
und das Gedränge. Denn drei Kontinente 
ſandten ihr buntes Völkergemiſch in dieſe 
halb aſiatiſche Handelsſtadt. Vom frü⸗ 
hen Morgen an erfüllte es alle Gaſſen 
und Straßen und überflutete die marmor⸗ 
prächtigen und ſtatuengeſchmückten Kaijer- 
fora. In der Hauptſtraße, die zum Forum 
Augujtaeum und dem Hippodrom führte, 
ſtauten ih die Maſſen. Zudem wurden 
die Tore der Arena ſchon vom erſten 
Morgengrauen an von der Menge be⸗ 
lagert. So füllte ſich denn, kurz nachdem 
fie geöffnet waren, raſch der Riejenbau, 
der eine Länge von 370 und eine Breite 
von 60 Metern hatte, 40 hintereinander 
aufſteigende marmorne Sitzreihen beſaß 
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und etwa 40000 Perſonen Platz zu bieten 
vermochte. S S = = = = 85 
Dis Menge war in lebhafter Bewegung. 

Allenthalben ereiferte man ſich für die 
Grünen oder Blauen. Das waren die be= 
rühmteſten der vier um den Preis ſtreiten⸗ 
den Parteien bei den Wagenrennen. Sie 
bildeten mit ihrem Anhang feſte Faktionen, 
welche — nicht ohne Gefahr für den 
Staat — allmählich die größte Bedeutung 
für das bürgerliche und geſellſchaftliche, ja 
ſogar für das politiſche Leben des Reiches 
gewonnen hatten. Die ganze Stadt teilte 
ſich mit ihnen in zwei Lager, und vielfach 
erörterte man jetzt, während die letzten Vor⸗ 
bereitungen zum Rennen getroffen wurden, 
aufgeregt und mit leidenſchaftlicher Partei⸗ 
nahme die Chancen des Sieges. Andere be⸗ 
wunderten inzwiſchen, denn der Hippodrom 
war auch das glänzendſte Muſeum, die 
mitten im Sirkus auf der Spina aufgeſtellten 
fremden Säulen und Werke der bildenden 
Kunſt aus Bronze und Marmor. Ruch die 
Faſſade der Kaiſerloge war mit koſtbaren 
Stücken geſchmückt. Alle dieſe erleſenenkunſt⸗ 
ſchätze waren aus mehr denn 200 Städten 
Aliens, KHegyptens, Griechenlands und 
Italiens zur berſchönerung der neuenklaiſer⸗ 
reſidenz allmählich zuſammengeſchleppt 
worden. Sie zierten teilweiſe auch den 
Wandelgang, der den gewaltigen Bau nach 
oben abſchloß, und feſſelten auch hier das 
Intereſſe der erwartungsvollen Menge. 
Wieder andere zog die weite prächtige Aus- 
ſicht an, die ſich hier oben öffnete. Su Füßen 
das einzige meerumſchlungene und mauer- 
umgürtete Stadtbild mit ſeinen prunkvollen 
Bauten und herrlichen öffentlichen Plätzen, 
mit ſeinen von Schiffen belebten Häfen 
und Werften. Gegen Oſten ſchweifte der 
Blick weg über die kaiſerliche Reſidenz mit 
ihren Paläſten und Wohngebäuden, höfen 
und Gärten, hinüber über den Bosporus, 
auf die in Frühlingspracht daliegende 
aſiatiſche Küſte mit dem glänzenden 
Chalcedon. Und gegen Süden ſchimmerten 
in unendliche Weiten die blaugrünen 
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Sluten des Marmarameeres, im Binter- 
grund in duftiger Ferne die rötlichen 
Prinzeninſeln und die noch von Schnee 
bedeckten Gipfel des aſiatiſchen Olymp. 
de ſehr auch Natur und Kunſt die erſte 

Schauluſt der Menge befriedigen konn⸗ 
ten, man wartete doch ungeduldig auf das 
Erſcheinen des hofes und den Beginn der 
Spiele. Für den kaiſerlichen Hof und die 
ganze Hierarchie des Gefolges und der Be— 
amten war die Nordfront des Hippodroms 
in ihrem ganzen mächtigen Oberbau reſer⸗ 
viert. Swilchen dem haupteingangstor und 
der Stephanskirche erhob ſich, nur vom 
kaiſerlichen Palaſt aus zugänglich, in den 
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Abb. 2 


er miteingeſchloſſen war, auf 24 hohen 
Säulen der Palajt des Kathisma, mit der 
kaiſerlichen Tribüne und den ſich rechts 
und links anſchließenden Logen für die 
großen Hof- und Reichsbeamten. Die erſte 
Erſcheinung, welche des Nahen des Kaijers 
ankündigte, war der Einzug der kaiſerlichen 
Garde, eines glänzend beſoldeten und reich 
privilegierten Korps. Sie nahm unterhalb 
der Kaiſerloge auf einer vorſpringenden 
Terraſſe Stellung. Die ſchöne Truppe in 
vollem Waffenſchmuckzog die Aufmerkjam- 
keit vieler Beſucher auf ſich. Beſonders die 
großen blonden Geſtalten der Germanen 
ſind vielfach aufgefallen und haben manches 
Geſpräch ausgelöſt über die Rolle, welche 


die Germanen mehr und mehr im Reiche 
ſpielten. Selbſt an ſolchen nationalen Seit- 
tagen mußte man ſich ſeit langem ihren 
Anblick an ſo hervorragender Stätte ge⸗ 
fallen laſſen ss ss = 
Die Germanen: oder Barbarenfrage war 
in der Tat eine der wichtigſten des 
Reiches in dieſen Seiten. Vielleicht der tiefſte 
Grund, weshalb die Barbaren im Reiche 
eine ſolche Bedeutung und Macht hatten 
erreichen können, war das Mißlingen einer 
großen ſozialen Frage, vor die ſich das 
Reich ſeit dem 3. Jahrhundert geſtellt ſah. 
Es handelte ſich um das Verhältnis von 
Großgrundbeſitz und Kleingrundbeſitz zu 
x einander, dann um die 
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Stellung beider und 
des Gewerbes zum 
Staat, endlich um eine 
gerechte Verteilung der 
außerordentlich gro= 
ßen Staatslaſten auf 
dieſe drei ſozialen 
Gruppen. Eine ſolche 
Neuordnung der un⸗ 
aufhörlich wachſen⸗ 
den Steuern, die der 
Leiſtungsfähigkeit und 
der ſozialen wie poli⸗ 
tiſchen Bedeutung die⸗ 
ſer Stände entſprochen 
hätte, iſt aber tatſäch⸗ 
lich nicht erfolgt. Die 
ganze Bevölkerung des 
Reiches ſchied ſich viel⸗ 
mehr in herrſchende 
und Beherrſchte, in die 
wirtſchaftlich ſtarken 
privilegierten Dornehmen und in die wirt⸗ 
ſchaftlich ſchwächere, alle Zahlung und 
Arbeit leiſtende niedere Klaſſe. Der ehe⸗ 
mals vollfreie Kleinbauer kam im Ko- 
lonat in ein vollſtändiges Hörigkeitsver⸗ 
hältnis gegenüber den reichen Latifundien- 
beſitzern. Dieſe verſtanden es, mit den 
ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln die 
ſchwerſten Caſten von ſich abzuwälzen; 
und jo traf die volle Steuerwucht die erb⸗ 
lich an die Scholle gebundenen Kolonen. 
Sie wurden dadurch erdrückt. Und damit 
war der größte Teil der römiſchen Be⸗ 
völkerung wirtſchaftlich und ſozial ruiniert. 
In ähnlicher Weiſe war auch das Gewerbe 
in eine Art hörigkeit dem Staate gegenüber 
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gelangt, indem die einzelnen Gewerbe- 
treibenden zu gewiſſen Leiſtungen an den 
Staat verpflichtet waren, die ſich vom Vater 
auf den Sohn vererbten. Man hat ſie als 
Swangsorganiſation für öffentliche Zwecke 
benützt. Die Folge ſolcher Zuſtände wareine 
große Reichsverdroſſenheit der betroffenen 
Kreiſe - vielekkolonen hatten es vorgezogen, 
zu den Barbaren auszuwandern — und ein 
allgemeiner wirtſchaftlicher Niedergang. 
Dieſer wirkte naturgemäß in ganz bedenk⸗ 
licher Weiſe zurück auf die Finanzen des 
Reiches, deren Haupteinnahmequellen 
eben die auf der Landwirtſchaft d. h. auf 
den Holonen laſtenden Steuern waren. 
Eine andere ſchlimme Holge dieſer ſozia⸗ 
len und wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
machte ſich auf dem militäriſchen Gebiete 
bemerkbar. Die allgemeine Militärpflicht 
war ja längſt abgekommen. Das Menſchen⸗ 
material zur Rekrutierung der Armee 
wurde, wo eine Geldablöſung nicht möglich 
war, ebenſo geſtellt, wie man Naturalab⸗ 
gaben an den Staat leiſtete. Man hat ſich 
dabei natürlich nicht der beſten Arbeitskräfte 
beraubt. So kamen viele Untaugliche und 
Leiſtungsunfähige insheer; und patriotiſche 
Begeiſterung und Hingabe konnte man von 
ſolchen Rekruten nicht allzuviel erwarten. 
Is ein weiteres unheilvolles Moment 
geſellte ſich dieſen Schäden ein ſteter 
Rückgang der römiſchen Bevölkerung hinzu. 
Bald reichte das Menſchenmaterial des 
Reiches überhaupt nicht mehr aus, um mit 
der Armee die ſtets wachſenden Aufgaben 
des Reichsſchutzes zu erfüllen und mit den 
Kolonen die Bewirtſchaftung der Lati⸗ 
fundien zu ermöglichen. Die eigenen Kräfte 
verſagten und verſiegten auf dieſem zwei⸗ 
fachen Gebiete je länger deſto mehr. So 
ſind gerade die tragfähigſten Säulen des 
großen, ſtolzen Baues des römiſchen Reiches, 
Grundbeſitz und Heer, von innen heraus 
brüchig geworden. Man ſah ſich genötigt, 
ſie mit fremdem Material wieder ſo gut 
als möglich tragfähig zu machen. = = 
o kamen die Barbaren ins Reich als 
Kolonen und Läten. Man gab ihnen 
römiſches Cand zur Bewirtſchaftung gegen 
die Verpflichtung, Rekruten zu ſtellen. Die 
Barbaren waren das große Menjchen- 
reſervoir, aus dem das Reich ſtändig 
neues Menſchenmaterial aufſaugte für 
ſeine verſchiedenen Bedürfniſſe. SS 


An ſchnellſten hat ſich durch Slaven und 
Hunnen und namentlich durch die Ger⸗ 
manen die fortſchreitende Barbariſierung 
des römiſchen Heeres vollzogen. Im Weſt⸗ 
reich fand man die Barbaren auch in der 
Flotte. Während die Römer ſelbſt immer 
weniger waffenluſtig und waffentüchtig 
geworden waren, erwies ſich die kriegeriſche 
Leiſtungsfähigkeit gerade der germaniſchen 
Völker als eine unverſiegbare. So rekru⸗ 
tierte man das ſtehende Heer hauptſächlich 
durch Einzelanwerbung und Aushebung 
reichsangehöriger Germanen. Nur der 
Barbar galt jetzt für einen vollwertigen 
Soldaten. Je mehr Barbaren ein Truppen⸗ 
körper beſaß, für deſto vornehmer galt er. 
Bald waren die Germanen nicht mehr bloß 
das vorherrſchende Element in der Urmee, 
ſondern faſt das ganze ſtehende Heer, alſo 
gerade jenes Element, welches den Staat 
in dieſen Zeiten zuſammenzuhalten be⸗ 
ſtimmt war, ſetzte ſich aus Germanen zu⸗ 
ſammen. Aber auch ausländiſchecßermanen⸗ 
ſtämme war man genötigt geweſen für die 
einzelnen Feldzüge zu gewinnen, um ſie als 
geſchloſſene barbariſche Hilfskorps unter 
eigenen nationalen Führern der regulären 
Armee zur Seite zu ſtellen, die allein nicht 
mehr ſtark genug war, die von allen Seiten 
dem Reiche drohenden Barbaren-Inva⸗ 
ſionen abzuwehren. Oder man hat ſich 
die Macht ſolcher Stämme ſtändig geſichert 
als Bundes-Kontingente durch Föderativ⸗ 
Verträge, durch welche ſie auf römiſches 
Gebiet angeſiedelt wurden unter Nutz⸗ 
nießung eines Drittels des geſamten lie⸗ 
genden Gutes und mit der Verpflichtung, 
im Dienſte des Reiches zu kämpfen. Es 
dauerte nicht lange, ſo waren ſelbſt in der 
regulären Armee faſt alle Offizierſtellen 
von Barbaren oder Halbbarbaren beſetzt. 
Sogar die höheren Kommandos waren 
ſeit einem Jahrhundert ſchon zur hälfte 
in den händen von ebenſo tatkräftigen als 
intelligenten Germanen. Diele derſelben 
brachten es bis zur Würde von höchſt⸗ 
kommandierenden Generalen. Die alt⸗ 
adeligen Ritter und Senatoren waren faſt 
aus dem Heer verſchwunden — zum großen 
Verdruß der patriotiſch geſinnten Griechen 
und Römer, die es als eine tiefe Beſchämung 
empfanden, dieſe oft recht ſelbſtbewußt 
und herausfordernd auftretenden Ger— 
manenführer ſich gefallen laſſen zu müſſen. 
1* 
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ndes, der Einfluß der Barbaren im 
Reiche erſtreckte ſich noch viel weiter. 
Nicht bloß im Heere, ſondern auch unter 
den hohen Sivilbeamten fand man außer⸗ 
ordentlich kluge und verſtändige Germanen. 
Bis in die leitenden politiſchen Stellen ſind 
ſie emporgekommen. Diele waren auch in 
Hofſtellungen eingedrungen, zu denen ſie 
durch die Armee gekommen waren. Kurz, 
alle Aemter und Würden ſtanden ihnen 
offen bis hinauf zum Konjulat. Ueberall 
ſah man dieſe großen kräftigen Geſtalten 
mit den blonden Haaren und den blauen 
Augen. S S = Y Y Y = 
* ganze Reich hat durch das unauf⸗ 
hörliche Suſtrömen dieſer Barbaren 
gegen früher ſein Ausſehen 
verändert nach innen wie nach 
außen. Gallien, Illyrien und 
die Donauprovinzen waren 
ſchon faſt ganz germaniſch. 
Und im Herzen des Reiches 
haben ſie im ſtaatlichen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Le⸗ 
ben ſo ſehr Fuß gefaßt, daß 
dasſelbe ohne die Mitarbeit 
der Barbaren hätte vollends 
erſterben müſſen. Don größ- 
ter Bedeutung war es, daß die 
Menge der ſeit dem 4. Jahr⸗ 
hundert ins Reich gefomme- 
nen Barbaren nicht mehr voll⸗ 
ſtändig romaniſiert worden 
iſt. Solche Maſſen konnte die 
ohnehin an ihrer Lebens⸗ 
energie geſchwächte römiſche 
Kultur nicht mehr aufſaugen. 
All das blieb zum größten Teile germaniſch 
und barbariſch. S = 5% 
5 wenig man die Tatkraft und die 
Fähigkeiten dieſer Barbaren entbehren 
konnte, ſo ſehr wünſchte man, dieſen viel⸗ 
geſtaltigen rieſigen Fremdkörper im Reiche, 
der eine fortwährende latente Gefahr für 
deſſen kraftvollen Fortbeſtand bildete, 
wenigſtens unſchädlich zu machen. Gerade 
der regierende Kaiſer Leo ſuchteſich mit allen 
Mitteln, geſtützt auf die Hilfe der Iſaurier, 
denen ſein Schwiegerſohn Seno entſtammte, 
überall der Germanen zu erwehren, ob- 
wohl ein Germane es geweſen war, der 
jetzt noch außerordentlich einflußreiche, 
wenn auch nicht mehr allmächtige Patrizier 
Aſpar, der ihn zum Kaiſer gemacht hatte. 


Abb. 5 . Kaijer Leo auf 
einem Solidus - Auf der 
Rückſeite thronend, mit 


Nimbus 5 8 #6 8 


In. ähnlicher Weiſe mochte auch im 
Hippodrom ſeitens national geſinnter 
griechiſcher Kreiſe beim Anblick jener 
prächtigen Germanengeſtalten in der 
kaiſerlichen Garde und bei der Erwartung 
noch anderer Germanen in hervorragender 
Stellung dieſer Lebensfrage des Reiches 
gedacht werden S S S S S = S 
en waren die Geſandten der 

fremden Nationen, die Zivil: und 
Militärbeamten, ſoweit fie nicht zum Ge⸗ 
folge des Kaiſers gehörten — unter ihnen 
in der Tat nicht wenige Germanen — an 
den für ſie beſtimmten Plätzen zu beiden 
Seiten der Kaiſerloge erſchienen. Beſonderer 
Beachtung wurden gewürdigt der Konſul, 
dem freilich jede wirkliche 
Macht und Bedeutung fehlte; 
die Mitglieder des Senates, 
meiſtens ſehr reiche, aber po- 
litiſch ebenſo einflußloſe Ceute 
ohne eigene Meinung und 
eigenen Willen; die Patrizier, 
die Inhaber des höchſten per- 
ſönlichen Adels; und nicht zu⸗ 
letzt der von den höchſten kirch⸗ 
lichen Würdenträgern umge⸗ 
bene Patriarch Gennadius, 
der einflußreichſteKirchenfürſt 
des Oſtens, zugleich aber der 
lenkſame und fügſame, dem 
Kaiſer völlig unterworfene 
Hofbiſchof vonkkonſtantinopel. 
(Fria erfolgte der Einzug 

des kaiſerlichen Hofes, der 
bei ſolchen Feſtlichkeiten ſich in 
höchſter, ganz orientaliſcher 
Prachtentfaltung zeigte. Es war nicht 
bloß eitler leerer Prunk, der hier geſehen 
wurde; denn hinter ihm ſtand eine ebenſo 
große gewaltige Macht; es war der Hof 
eines abſoluten Herrſchers, der ſich zeigte. 
Die ganze Aufmerkſamkeit der feſtesfreu⸗ 
digen Menge wandte ſich ihm zu. Man 
ſuchte von Unterrichteten die Bedeutung 
der einzelnen Würden und die Namen 
ihrer Träger zu erfahren. Es waren die 
Inhaber der oberſten großen Reichs- und 
Hofämter, die nach und nach ihre Plätze 
einnahmen. Die zwei ſtets in der Um⸗ 
gebung des Kaiſers ſich befindlichen höchſten 
Generale oder Kronfelöherren (magistri 
utriusque militiae praesentalis); der Chef 
der Verwaltung der Präfektur Oriens mit 
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dem Sitze in Konſtantinopel, das alter ego 
des Kaijers (praefectus praetorio); die 
Chefs der kaiſerlichen Leibwache (comites 
domesticorum); der kaiſerliche Schatz⸗ 
meiſter oder Domänenminiſter (comes 
rerum privatarum); der Keichsfinanz⸗ 
miniſter (comes sacrarum largitionum); 
der Quäſtor, der eigentliche Kabinetts- 


beamte, der mächtigſte Mann am Hofe, 
der Oberkammerherr (praepositus sacri 
cubiculi), meiſt ein Eunuche, dem die ganze 
Schar der kaiſerlichen Kämmerer, der Pagen, 
der Palaſtbedienſteten uſw. unterſtand. 
192° dieſe höchſten Hof- und Staats⸗ 

beamten mit ihrer Begleitung ſich an 
ihre Plätze begaben, erſchien kaum ſichtbar 


Abb. 4 


miniſter, der allein beim Kaiſer mündlichen 
Vortrag zu halten hatte; der Reichskanzler 
(magister officiorum), der eine ganz ge⸗ 
waltige Macht in ſeiner Hand vereinigte, 


da er an der Spitze der Juſtiz und Der- 


waltung ſowie aller allgemeinen Geſetz⸗ 
gebungs⸗ und Derfafjungsfragen ſtand, 
die auswärtigen Angelegenheiten leitete 
und zugleich Palaſtmarſchall und Reichs- 
poſtmeiſter war; ſchließlich der erſte Hof: 
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an den Galerien und Fenſtern der Stephans⸗ 
kirche, die gegen Oſten in den Palaſt des 
Kathisma eingebaut war, die Kaiſerin 
Derina, begleitet von ihrer Tochter, der 


Prinzeſſin Ariadne, die an den iſauriſchen 


General Seno verheiratet war. Der Hofſtaat 
der Kaiſerin beſtand aus einer Anzahl edler 
Matronen und Jungfrauen, unter denen 
ſich auch germaniſche Frauen und Prin- 
zeſſinnen befanden. SS S S = 
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Abb. 5 


D letztere iſt nicht überraſchend in einer 
Seit, in der Mitglieder des kaiſerlichen 
Hauſes ſogar Familienverbindungen mit 
mächtigen Barbarenführern einzugehen 
genötigt waren. So war Ende des 4. Jahr⸗ 
hunderts Stilicho mit einer Nichte Theo- 
doſius des Großen vermählt geweſen; und 
er hatte es dahin gebracht, daß der junge 
Haiſer Honorius, deſſen Vormund er war, 
ſeine eigenen zwei Töchter nacheinander 
zu Gemahlinnen nahm. Auch des Honorius 
Bruder Arcadius hatte eine Germanin, die 
ſchöne, griechiſch erzogene Tochter des 
Franken Bauto, Eudoxia, geheiratet, die 
ihren Gemahl vollſtändig beherrſcht hat. 
Bekannter iſt, daß es dem Weſtgotenkönig 
Athaulf geglückt war, 414 die Schweſter 
des Honorius und Tochter des großen 
Theodoſius, Galla Placidia, zur Gattin zu 
gewinnen. Und Rikimer hatte noch vorkur⸗ 


- Der Kaijer inmitten feiner Familie und der Großen des 
Reiches bei den Spielen im Hippodrom 8 Sg gg gg 


zem (467) die Tochter 
desKaijersAnthemius 
zur Frau genommen, 
während hunerich, der 
Sohn des Wandalen⸗ 
königs Geiſerich, die 
Tochter des Kaiſers 
Dalentinian III., Eu⸗ 
doxia, heiraten konnte 
(ca. 470). Die Bar⸗ 
barenfürſten hatten 
ſich alſo die Ebenbür⸗ 
tigkeit mit den herr⸗ 
ſchenden römiſchenca⸗ 
milien erzwungen. So 
finden wir ihre Ange⸗ 
hörigen auch am Hofe 
von Konſtantinopel. 
(Er wurde des 

Kaijers geheiligte 
Majeſtät vor ſeinem 
Volke ſichtbar. Wirk⸗ 
lich geheiligt war ſeine 
Perſon; denn ſie beſaß 
eine göttliche Miſſion 
und göttliche Autori⸗ 
tät. Sie war die Per⸗ 
ſonifikation des Ge⸗ 
dankens von der Ein⸗ 
zigkeit und Ewigkeit 
des römiſchen Weltrei⸗ 
ches. Deſſen unwider⸗ 
ſtehliche Macht und 
glanzvolleherrlichkeit 
in Vergangenheit und Gegenwart war im 
Haiſer zentraliſiert und realiſiert. Seine 
Gewalt war eine abſolute, durch nichts be⸗ 
ſchränkte. Die ganze äußere Erſcheinungſei⸗ 
ner Perſon ſuchte das auch zum Husdruck zu 
bringen. Seine Gewänder waren mit Gold 
und Edelſteinen überladen, angefangen 
von dem Diadem bis hinab zu den mit 
Juwelen geſchmückten ſcharlachfarbenen 
Schuhen; und die ganze Geſtalt war umhüllt 
von dem weiten kaiſerlichen Purpurmantel. 
Eine Menge von Pagen, Kämmerern und 
anderen Hofbeamten, unter denen ſich 
wieder Germanen befanden, umgaben ihn. 
Günſtlinge, Vertraute und Perſonen, deren 
mächtiger Einfluß ſie an des Kaijers Seite 
ſtellte, ſchloſſen ſich an. = = = 
Hr letzteren ragten beſonders zwei 

Männer hervor, die in Konſtantinopel 
allgemein bekannt waren: des Kaijers 
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Schwiegerſohn, der Iſaurier Zeno, und ein 
Germane, dem der Kaijer die Krone ver⸗ 
dankte, der Patrizier Ajpar. Zu dieſem 
hielt ſich ein etwa 15 jähriger Gotenprinz. 
Es war Theoderich, der Sohn des oſt— 
gotiſchen Königs Thiudimer aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Amaler und feiner Nebenfrau 
Erelieva, der jeit 7 Jahren — geboren war 
er etwa 455 — als Geiſel in Konſtantinopel 
weilte. Kaiſer Leo hatte bei ſeinem Regie⸗ 
rungsantritt (457) die bisher an die Goten 
bezahlten Subſidiengelder verweigert. Da 
empörten ſie ſich und erreichten erſt nach 
längeren Kämpfen einen neuen für ſie 
günſtigen Vertrag, mußten aber, wie das 
ja mit germaniſchen Fürſten und Fürſten⸗ 
ſproſſen wiederholt der Fall geweſen, als 
teueres Pfand Theoderich an des Kaiſers 
Hof ſenden. An Aſpar, in deſſen Adern 
gotiſches Blut floß, und ſeinen Getreuen 
hatte der junge Oſtgote Schutz, Stütze und 
Vorbild. Aller Einfluß der Germanen auf 
Kaiſer und Reich im Oſten gipfelte in dieſen 
Zeiten in Aſpar, der als römiſcher General, 
geſtützt auf ſeine gotiſchen Truppen, ſeitmehr 
als einem Dezennium eine beherrſchende 
Stellung innehatte. Seit langem empfand 
die ſelbſtändige Natur des tatkräftigen 
Kaijers dieſen von ihm allerdings mit Ehren 
überhäuften Mann als eine Feſſel, die er 
je eher deſto lieber zerbrochen hätte. Allein 
hinter dem Goten Aſpar ſtand alles in der 
Armee, was gotiſch war, namentlich ſein 
Schwiegerſohn, der Oſtgote Theoderich 
Strabo mit ſeinen Barbaren. Wenn auch 
der Kaiſer auf ſeinen eigenen Schwiegerſohn 
und deſſen iſauriſche Truppen zählen konnte, 
ſo war doch die Seit noch nicht gekommen, 
ſich des mächtigen Goten zu entledigen. 
Denn Aſpar war ſich wie ſeiner Macht jo 
auch ſeiner gefährlichen Cage wohl bewußt; 
und er war auf der hut. == 
Se Situation war ja durchaus keine 

neue. Seit nahezu drei Menſchenaltern 
befanden ſich germaniſche Führer im Oſt— 
reich wie namentlich drüben im Weſten in 
derſelben Cage. Sobald der germaniſche 
Einfluß übermächtig ward, war jeweils 
bald mit bald ohne Gelingen eine Reaktion 
erfolgt, da man auf national-römijcher 
Seite immer das Schimpfliche und Gefähr⸗ 
liche einer ſolch weitgehenden Abhängigkeit 
von den Barbaren empfand. Man ertrug 
ihr Joch nur ſo lange, als die eigene Not und 


Schwäche es unbedingt erforderte. Was in 
Byzanz Aſpar erſtrebte, die Herrſchaft über 
Kaijer, Hof und Reich, das beſaß zu derſel⸗ 
ben Seit im Weſten ſchonüber ein Jahrzehnt 
lang ein vornehmer Swebe aus königlichem 
Geblüte, der Patrizier und höchſtkomman⸗ 
dierende General Rikimer, in deſſen hervor- 
ragender Perſönlichkeit das Germanentum 
im Weſtreich geradezu verkörpert war. 
Während der Regierung von fünf Kaijern 
war er in der zweiten Hälfte des 5. Jahr: 
hunderts (F472) in der Tat der Herrdtaliens. 
Rückſichtslos hatte er es verſtanden, ſich in 
dieſer Stellung zu behaupten und allen Ge⸗ 
fahren rechtzeitig zuvorzukommen, indem 


Abb. 6. Wagenrennen im Sirkus Nach einem 
Honſular⸗Diptychon vom Jahre 541 „aus Kon- 
ſtantinopel #5 8 #5 ag Pa rg ag gg 
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er die Kaiſer jedesmal bejeitigte, ſobald ſie 
ihm zu mächtig wurden. Das Schickſal des 
großen Wandalen Stilicho, des genialen 
Politikers und ausgezeichneten Strategen, 
der nach dem Tode des großen Theodoſius 
der bedeutendſte Mann im römiſchen Welt⸗ 
reich war, ſtand warnend vor ſeinen wie 
Aſpars Augen. Denn nachdem Stilicho das 
Reich 13 Jahre hindurch regiert hatte, wurde 
er, der edle Freund der Dynaſtie des Theo⸗ 
doſius und der treue Beſchützer Italiens 
vor den Scharen des Alarich und Radageis, 
infolge von Intrigen der nationalen Hof: 


Abb. 6 Zirkusſpiele Nach einem Konſular⸗Diptuchonfragment aus dem An⸗ 
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partei auf kaiſerlichen Befehl enthauptet 
(408). Auch Hſpar lief Gefahr, einem ſolchen 
Schickſal zu verfallen. Freilich, zunächſt 
mußten ihn der Kaiſer und Seno noch er⸗ 
tragen. So erſchienen ſie denn auch jetzt, 
wenigſtens äußerlich, friedlich und einträch⸗ 
tig zuſammen im Hippodrom. = = 
B der Kaiſer ſich auf ſeinen Thron⸗ 

ſeſſel von weißem Marmor niederließ, 
trat er an die Brüſtung der Tribüne vor 
und ſegnete mit einem Ende ſeines Mantels 
das ſich verbeugende Volk durch das Zeichen 
des Kreuzes. Das war der kaiſerliche Gruß, 
der mit Huldigungsrufen und Akklama⸗ 
tionen, mit Applaus und Hymnengeſang 


beantwortet wurde. Es folgte der feierliche 
Einzug und die Verehrung der Statue 
Konſtantins mit der Tyche. Dann wurde 
durch das Senken eines weißen Tuches das 
Seichen zum Beginn der Rennen gegeben. 
De brechen die mit zwei oder vier Pferden 
beſpannten Wagen im ſchnellſten Lauf 

in die Arena hervor. Die Zuſchauer geraten 
in lebhafteſte Bewegung, die ſich in lautem 
Cärm und Surufen an die Wagenlenker 
äußert. Nur wenn es um die Wende geht, 
verſtummt die Menge jedesmal zu Toten⸗ 
ſtille, um bald darauf wieder in betäubendes 
Geſchrei aus⸗ 
zubrechen. Sie 
benmal umkrei⸗ 
ſen die Wagen 
die lange Bahn. 
Dann fällt die 
Entſcheidung, 

die von den 
Hnhängern der 
ſiegenden wie 
der unterlege⸗ 
nen Partei mit 
einer oft bis 
zur Raſereiſich 
ſteigernden Lei⸗ 
denſchaftlichkeit 
begleitet wird. 
Bis an die zwölf 
Rennen finden 
ſo am Vormit⸗ 
tage ſtatt. Sur 
Abwechslung 

werden Wett⸗ 
läufe, Fauſt⸗ 
und Ringkämp⸗ 
fe ausgetragen, 
fremde ausländiſche Tiere vorgeführt und 
zum Teil in Tierhetzen hingeſchlachtet. Akro⸗ 
baten, Clowns undPantomimenſorgenzwi⸗ 
ſchen hinein für Heiterkeit. Um die Mittags⸗ 
zeit tritt eine große Pauſe ein. Der Hof zieht 
ſich zur Tafel zurück in den SpeiſeſaaldesKa⸗ 
thisma. Das Volk nimmtſeine frugale Mahl⸗ 
zeit auf ſeinen Plätzen ein, von denen die 
heißemittagsſonne durch eineüber die ganze 
Arena geſpannte Rieſendecke aus Purpur 
oder Seide abgehalten wird. Sobald der 
Hof, der dem Volk viel zu lang bei den 
Freuden der kaiſerlichen Tafel verweilt, 
ſich wieder zeigt, beginnen die Spiele aufs 
neue. Sie verlaufen in derſelben Reihen⸗ 
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folge und Abwechslung wie vormittags 
und dauern bis gegen Abend. Beſchloſſen 
werden ſie durch Derteilung der Sieges- 
preiſe, welche der ſtürmiſch begrüßte Kaijer 
eigenhändig vornimmt. ss 
Ss. Feſttage, an denen der ganze Glanz 

der griechiſchen Kaiſerpracht und der 
offiziellen Welt in Konſtantinopel ſich an ſo 
denkwürdiger Stätte entfaltete, müſſen auf 
alle Teilnehmer einen tiefen Eindruck ge⸗ 
macht haben. Nicht zuletzt beiden Barbaren 
jeder Nation, denen in ſo konzentrierter 
Form ſelten die impoſante Machtfülle und 
Kulturhöhedes römiſchen Reiches entgegen⸗ 
trat. Auch dem jungen Oſtgotenſprößling 
Theoderich wird bei ſolchen Gelegenheiten 
das Herz höher geſchlagen haben in Der- 
ehrung und Begeiſterung für all das Nüß- 
liche, Schöne und Großartige, das er in den 
Jahren ſeines Aufenthaltes in der Kaiſer⸗ 
ſtadt ſehen, genießen und lernen durfte. Seine 
nicht geringen natürlichen Anlagen ſind in 
dieſer Seit durch ſorgfältige Erziehung und 
Bildung ausgebaut und vertieft worden, ſo 
daß er befähigt ward, die überaus mannig⸗ 
faltigen Eindrücke und Anregungen, die ihm 
das Leben in der unvergleichlichen Haupt⸗ 
ſtadt nach allen Seiten hin bot, in ſich auf⸗ 
zunehmen. Freilich dürfen wir uns nicht 
vorſtellen, daß der junge Barbar irgend 
eine höhere Geiſtesbildung erhalten hätte. 
Er wird die griechiſche Candesſprache und 
die offizielle lateiniſche Sprache reden und 
leſen gelernt haben, wohl auch die Kunſt 
des Schreibens, die er freilich bald wieder 
vergeſſen hat. Die höhere Geiſtesbildung 
nahm überhaupt im Leben des damaligen 
Honſtantinopel trotz der von Theodoſius II. 
im Jahre 425 neu organiſierten chriſtlichen 
Hochſchule und der vorhandenen Biblio⸗ 
theken eine ganz untergeordnete Stellung 
ein. Das kosmopolitiſche Konſtantinopel 
war Reſidenz⸗ und Handelsſtadt. Den Ruhm 
hohen geiſtigen Lebens ließ es Athen und 
Alexandrien. Materielle Schätze waren es, 
die aus aller Herren Länder in die Kaiſerſtadt 
zuſammengebracht wurden teils zu Schiff 
teils durch große Karawanen aus dem 
Innern Aliens. Sum Handel gejellte ſich eine 
bedeutende Induſtrie. Und Handel und In⸗ 
duſtrie zogen den Reichtum mit ſich und den 
Cuxus. Die öffentlichen Bäder waren zum 
Teil mit herrlichen Kunſtwerken geſchmückt. 
Die Bazare hielten die koſtbarſten Stoffe, 


Metalle und Steine feil. Sur Abend- und 
Nachtzeit waren dieſe Gebäude taghell er⸗ 
leuchtet. Die Theater, im Vergleich zu den 
antiken allerdings tief geſunken, boten Schau⸗ 


Abb. 8 


- Tierfämpfe und Spiele im Sirkus 
Nach einem Diptychon des KHonſuls Areobindus 
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ſpiele zur Unterhaltung und Kurzweil. In 
Kleidung und Einrichtung wurde Gold und 
Silber, Edelſtein und Elfenbein in ver⸗ 
ſchwenderiſcher Pracht verwendet. Ernſte 
Bewunderung verdiente die großartige 
Waſſerverſorgung der Stadt mit ihren vielen 
öffentlichen Brunnen, die Kanaliſation, die 
große Sahl der Wohltätigkeitseinrichtungen 
als Kranken⸗, Armen⸗, Waiſen⸗ und Sindel- 
häuſer. Und welch eine Bedeutung hatte 
Konjtantinopel als Reſidenz der Kaiſer und 
Sitz der kaiſerlichen Regierung! Es war 
wirklich eine Kaiſerſtadt, geſchmückt mit 
herrlichen öffentlichen Bauten und den koſt⸗ 
barſten Schätzen der Kunſt. 8 S ss 
sw der tägliche Genuß eines ſolchen 

Stadtbildes muß in dem gotiſchen 
Knaben und Jüngling eine Bewunderung 
erweckt und großgezogen haben für das 


Leben innerhalb der Grenzen dieſes Reiches, 
das als Mittelpunkt eine ſolche Reſidenz 
aufzuweiſen hatte. Wie oft mochte er 
ſtaunenden Auges die großen öffentlichen 
Plätze mit ihrem prachtvollen architektoni⸗ 
ſchen und ſkulpturellen Schmuck betrachtet 
haben! Das Auguſtaeiſche oder das kaiſer⸗ 
liche Forum mit den zwei Silberſtatuen des 
großen Theodoſius und der ſchönen Eudoria 
umgeben von der ehrwürdigen Baſilika 
der göttlichen Sophia, von dem Senats⸗ 
hauſe, dem Hippodrom und dem Kaiſer⸗ 
palaſt. Dieſer ſelbſt bildete wieder eine 
ganze Stadt für ſich mit ausgedehnten Ge⸗ 
bäuden, Kapellen, Galerien, höfen, Terraſſen 
und Gärten, die ſich hinab bis zum Meere 
zogen. Weiter gegen Weſten folgten ſich, 
alle an der nach dem goldenen Tor füh⸗ 
renden Via triumphalis gelegen, das 
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marmorgepflaſterte Forum des Kon- 
ſtantin mit ſeinen Portiken und ſeiner 
Porphyrſäule, die das Standbild die⸗ 
ſes großen Kaiſers trug; das Forum 
des Theodoſius am Fuße des Capito⸗ 
lium mit dem Triumphbogen und den 
Statuen der Kaiſer Arcadius und Ho⸗ 
norius und mit der Säule Theodoſius 
des Großen; daran ſchloß ſich als letz⸗ 
tes nach einer Biegung der hauptſtraße 
gegen Südweſten das Arcadiusforum 
mit der Arcadiusſäule. S S = 
e griechiſche Bau⸗ und Bild⸗ 

hauerkunſt zu ſchaffen vermochte, 
ward mit verſchwenderiſcher Pracht an 
dieſen und anderen Orten und Bauten 
angewendet und aufgeſtellt. Wer die 


\ 


Abb. 10 Die Theodoſiusſäule in Konjtantinopel, 
errichtet im Jahre 386 nach dem Siege über die 
Greutungen (= Oſtgoten) 5 , * rg Hg 
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Abb. 11 . Die Arkadiusſäule in Konſtantinopel, 
errichtet im Jahre 405 8 8 ggg RS 


Sprache dieſer Denkmäler verſtand, konnte 
aus ihnen die ruhmvolle Vergangenheit des 
Reiches täglich neu erfahren. Der Goten⸗ 
prinz ſchaute an ihnen zudem das Schick⸗ 
ſal ſeiner Stammesgenoſſen, die es gewagt 
hatten, ſich an der geheiligten Majeſtät 
des Reiches zu vergreifen. Denn die Skulp⸗ 
turen der Säulen des Theodoſius und 
Arcadius wie der Gotenſäule auf der 
Akropolis erzählten von den über die 
Goten erfochtenen Siegen. Letztere, aus 
dem 3. Jahrhundert ſtammend, trug eine 
Inſchrift, die beſagte, daß das Glück in die 
Stadt zurückgekehrt ſei, ſeit die Goten über⸗ 
wunden worden. Eine noch eindringlichere 
Sprache redeten freilich für den werdenden 
Soldaten Theoderich die großartigen Be⸗ 
feſtigungen der Stadt, die aus drei Haupt- 
verteidigungswerken beſtanden: einem 
breiten tiefen Feſtungsgraben, einer 
äußeren Mauer mit Bruſtwehren, Türmen 
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und Toren und einer inneren ähnlich ge⸗ 
bauten, jedoch ſehr viel mächtigeren Haupt⸗ 
mauer. Die Arjenale, die hafen⸗ und Werft⸗ 
anlagen für die Kriegsmarine vertieften 
den Eindruck der Wehrfähigkeit des Reiches, 
den ſchon die Armee auf den für das 
Waffenhandwerk beſtimmten Barbaren- 
ſproſſen machen mußte. Nicht minder wirkte 
die gewaltige Hierarchie der Beamtenwelt 
auf den klugen Sinn des von erfahrenen 
Männern geleiteten und beratenen Jüng⸗ 
lings. Und dazu geſellte ſich die Bewun⸗ 
derung für die impoſante unſichtbare Macht, 
welche all das verwirrende ſcheinbare 
Durcheinander im weiten Reiche regelte und 
ordnete, die Bewunderung für römiſches 
Geſetz und römiſches Recht, für jene „ci- 
vilitas“, die Theoderich ſpäter als Herrſcher 
Italiens ſo oft in ſeinen Erlaſſen rühmte. 
Fühlbar und ſichtbar traten ihm damals in 
Konjtantinopel die ganze Kraft und Macht 
und der ganze Kulturreichtum dieſer Welt 
entgegen. Das begründete auch in ihm, dem 
Fremdling, den Glauben an die Unüber⸗ 
windlichkeit und Ewigkeit des römiſchen 
Weltreiches, das in der geheiligten Perſon des 
Haiſers verkörpert war. Theoderich brauchte 
nur die von Konjtantin erbaute Kirche der 
heiligen Apoſtel, wo ſich die Gräber der 
kaiſerlichen amilien Konſtantins und Theo⸗ 
doſius des Großen befanden, zu betreten, 
um den Hauch der Unſterblichkeit dieſes 
Haiſertums faſt körperlich zu empfinden. 


reilich waren es nur Eindrücke und 

Empfindungen, die auf Geiſt und Herz 
des gotiſchen Königsſohnes wirken konnten. 
Aber er hat ſie wie das römiſch⸗griechiſche 
Leben ſelbſt in vollen Fügen in ſein Weſen 
aufgenommen. Gerade in den empfäng⸗ 
lichſten Jahren wurde er damit gleichſam 
genährt und großgezogen. So gingen alle 
dieſe Einwirkungen tief genug, um unaus⸗ 
löſchlich zu bleiben für ſein ganzes Leben. 
Damals ſchon hatte er ſein Herz an die 
Ideale römiſchen Lebens und römiſcher 
Kultur verloren, wie zwei Menſchenalter 
früher ſein Stammesgenoſſe, der Weſtgoten⸗ 
könig Athaulf unter dem Einfluß ſeiner 
Gemahlin Galla Placidia. Wer, das mochte 


ein oft gefühltes Verlangen des Jünglings 


ſein, doch immer im Reiche unter den 
Segnungen einer ſolchen Kultur leben 
könnte S S = Y Y = = 
Stett deſſen wurde er vom Kaijer noch 

im Jahre 470 in einem Alter von 
18 Jahren, mit großen Geſchenken aus- 
gezeichnet, feinem Vater und Volk, das 
damals die führende Rolle unter den 
Germanenſtämmen an der Donau ſich 
erkämpft hatte, zurückgeſchickt nach Pan⸗ 
nonien, in das zwiſchen Donau und 
Drau gelegene Ungarn mit dem Plat⸗ 
ten⸗ und Neuſiedler See, hinaus in eine 
Provinz, die ſeit langem den Barbaren 
ausgeliefert und von ihnen ausgeſogen 
war.. S Y Y Y = 
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tiniſchen Kaiſerhof gehörte 
Theoderich ganz ſeinem Volk. 
Jetzt inmitten der Bedürfniſſe 
und der Not der Seinigen wird 
er ſo manches erſt recht ver⸗ 
ſtanden haben, was er von 


Na) 


Aſpar und anderen hervorragenden Ger- 
manen in Konſtantinopel gehörthatte. Jetzt 
wird ihm, der bisher mitten im ſicherenReich⸗ 
tum der griechiſch-römiſchen Welt gelebt, 
der Sinn aufgegangen ſein für die prak⸗ 


tiſchen Forderungen ſeines Volkes, das mit 
ſeiner Lage in dieſem armen Pannonien 
keineswegs zufrieden ſein und bleiben 
konnte. Jetzt wird die jugendliche Be⸗ 
geiſterung für die römiſche Kultur ſich 
ſchnell ausgewachſen haben zu dem ſehr 
realen Verlangen nach den Schätzen der⸗ 
ſelben für ſich und ſein Volk. Früh ſelb⸗ 
ſtändig und ehrgeizig hat er denn auch 
ohne Wiſſen ſeines Vaters Singidunum⸗ 
Belgrad, die Einfallspforte in den oſt⸗ 
römiſchen Balkan, von den Sarmaten 
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erobert und beſetzt gehalten. Es war eine 
ausgezeichnete Probe ſeines kriegeriſchen 
Sinnes und ſeines politiſchen Blickes. Als⸗ 
bald ſollte er beide für ſeines Volkes wirt⸗ 
ſchaftliche und politiſche Zukunft in aus⸗ 
gedehnteſtem Maße zu verwenden Gelegen⸗ 
heit bekommen. Denn ſchon im Jahre 471 
ſtarb ſein Vater, König Thiudimer. 
Theoderich folgte ihm unter Ausſchließung 
ſeines Bruders Thiudimund auf dem Thron. 
Der Vater war noch, während ſein Bruder 
Widimer nach Noricum zog, bis Naiſſus 
ſüdlich von Belgrad vorgedrungen, um für 
ſeine Goten beſſere Exiſtenzbedingungen 
zu ſuchen. Theoderich hat ſie nach Nieder⸗ 
möſien geführt in die Gegend von Novae⸗ 
Siſtowa. Daß es dabei nicht ohne Gewalt⸗ 
tätigkeiten abging, mag ihn wenig be⸗ 
kümmert haben, nachdem er erfahren, 
daß Kaifer Leo wirklich (im Jahre 471) 
ſeinen väterlichen Beſchützer Aſpar hatte 
ermorden laſſen. Dieſe Botſchaft gab dem 
jungen Gotenfürſten einen Ausblick auf 
ſein und ſeines Volkes mögliches Geſchick 
und eine ernſte Mahnung, ſtets auf der 
Hut zu ſein gegen römiſche Dankbarkeit 
und Freundſchaft. Die Hauptprobleme 
ſeiner Politik waren ihm ohnedies durch 
die Geſchichte der Goten und ihrer Be- 
ziehungen zum Reiche vorgezeichnet. In 
den großen Zügen war ſie ihm zweifellos 
bekannt. S = = = = 

m ſeine Lage und ſeine Politik richtig 

verſtehen zu können, wird es notwendig 
ſein, daß auch wir uns nach dieſer Seite 
hin orientieren. S S S = 
al Germanen konnten ſchon auf eine 

wohl vielhundertjährige Entwicklungs⸗ 
epoche zurückblicken und hatten eine relativ 
hohe Kultur, als ſie ſich von Südſchweden 
und den Ufern der Oſtſee im Laufe der 
Jahrhunderte gegen Weſten und Süden 
weiter ins Innenland vorſchoben bis an 
den Rhein, über den Main, die Elbe und 
Oder aufwärts bis nach Böhmen, Mähren 
und Schleſien. Die ältere Bevölkerung 
dieſer Gebiete hat meiſt wenig Widerſtand 
geleiſtet. Aber an den Grenzen des römi⸗ 
ſchen Reiches, am Rhein, am Limes (etwa 
von Koblenz bis Regensburg) und an der 
Donau wurde den weſtlichen Germanen⸗ 
ſtämmen mit Waffengewalt Halt geboten; 
nur einige wenige hatten ins Reich Auf. 
nahme gefunden. Die Oſtgermanen waren 
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in den weiten grenzenloſen Flächen Oſt⸗ 
preußens und Rußlands zunächſt frei und 
unbehindert und ließen das Reich in Ruhe. 
So blieb es, einzelne Kämpfe abgerechnet, 
von den erſten nachchriſtlichen Jahrzehnten 
an bis in die Mitte des 2. Jahrhunderts. 
. drängten die Goten, das bedeu⸗ 

tendſte oſtgermaniſche Volk, von der 
unteren Weichſel gegen Südoſten nach dem 
Schwarzen Meer vor; gleichzeitig die 
Burgunder von der Warthe her gegen 
Südweſten. Dadurch kamen die ſüdlich 
wohnenden Stämme in Bewegung, drückten 
wiederum auf ihre Nachbarn und zwangen 
ſie vorwärts. Den ganzen Andrang dieſer 
mächtigen Völkerwogen hatte die römiſche 
Reichsgrenze aufzunehmen. Und ſie hat 
ihn ausgehalten. In einem anderthalb 
Dezennien dauernden Kriege, dem ſoge⸗ 
nannten Markomannenkriege (166 —180), 
iſt die Bewegung, ſoweit ſie ſich gegen das 
Reich richtete, zum Stillſtand gebracht 
worden. Wenn wir uns nach den Urſachen 
dieſes plötzlichen Vorſtoßes der Goten und 
Burgunder und der früheren und ſpäteren 
Wanderzüge überhaupt fragen, ſo dürfte 
der tiefſte Grund dieſer Wanderungen 
zweifellos zu ſuchen ſein in den wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen der Germanen im 
Suſammenhang mit den Bodenverhält⸗ 
niſſen des damaligen Mitteleuropa. Große 
Flächen Landes waren von Sümpfen und 
undurchdringlichen Wäldern bedeckt. Das 
waldfreie, allein kulturfähige Land aber 
wurde, wenn wir uns von ſeiner Aus⸗ 
dehnung auch keine allzu geringen Dor- 
ſtellungen machen dürfen, doch bei der 
Art und Weiſe, wie die Germanen lebten 
(in erſter Linie Viehzucht und Jagd, dann 
Ackerbau) und ſich vermehrten, ſehr bald 
vollſtändig unzureichend. So mußte man 
wandern und ſich neuen Boden ſuchen. 
Wo das nicht möglich war, wie bei den 
meiſten der weſtgermaniſchen Stämme, 
hatte man keine andere Möglichkeit, als 
zu einem geregelten und höher entwickelten 
Betrieb des Aderbaues überzugehen, der 
mit halbfreien an die Scholle gebundenen 
Hörigen betrieben wurde; dieſe waren eine 
der koſtbarſten, oft die einzig gewünſchte 
Beute vieler Raubzüge. Wer aber wan⸗ 
dern konnte, war froh; ein Gau um den 
andern zog weg und ſchließlich fand ſich 
oft der ganze Stamm wieder in neuen 
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Abb. 12 


Gebieten zuſammen. So war es bei den 
Goten geweſen. S S = = 
Etwa ums Jahr 230 ſind die Goten am 

unteren Dniepr und an der Nordküſte 
des Schwarzen Meeres vorläufig zur Ruhe 
gekommen. Sehr bald haben ſie ſich hier 
in zwei Stämme geſpalten, Weſt⸗ und Oſt⸗ 
goten, die fortan ein ſelbſtändiges politi⸗ 
ſches Leben führen. Bald allein, bald im 
Bunde mitſammen, bald noch vermehrt 
durch andere germaniſche, ja ſogar ſlaviſche 
und finniſche Völkerſchaften, meiſt aber 
nur gauweiſe ohne einheitliche Leitung 
unternahmen die Goten im nächſten Men⸗ 
ſchenalter faſt Jahr für Jahr immer ſchreck⸗ 
licher werdende Einfälle ins Reich. Zu 
Land und auf dem Seewege — das Bos- 
poraniſche Königreich in der Krim mußte 
ihnen die Schiffe ſtellen — drangen ſie ver⸗ 
heerend in Kleinaſien ein und kamen bis 
nach Galatien und Kappadozien. Selbſt 
das Herz des Reiches trafen ſie; ſie plün⸗ 
derten und brandſchatzten Athen, Korinth, 
Sparta, Chalcedon, Nicäa, Ilion und 
Epheſus. Dieſe zahlloſen Invaſionenwaren 
weiter nichts als Raub⸗ und Beutezüge, 
welche durch den kriegeriſchen Geiſt dieſer 
Völker und durch die ſtets zunehmende 


Der aus 23 Stücken beſtehende Goldſchatz von Nagy-Szent⸗Miklös #5 5 8. 


Schwäche des Reiches veranlaßt waren. 
Wir ſtehen hier vor einem zweiten Haupt⸗ 
grund der Völkerwanderungen, der ſeine 
Rolle ſpielt von den Tagen des Arioviſt 
bis zu denen des Radageis, bei den Wan⸗ 
dalen ebenſo wie bei den Alamannen, 
Burgundern und Franken. = = 
De kamen die Goten zum erſten Male 

mit der helleniſtiſchen Kultur in Be⸗ 
rührung, die mit ihrem Glanz und Keich⸗ 
tum den Barbaren ein Gegenſtand ſtau⸗ 
nender Bewunderung und ſehnſüchtigen 
Derlangens wurde. Durch Kauf oder durch 
Raub bei ihren Beutezügen hatten ſie viele 
koſtbare Schätze aus Edelmetall und Edel⸗ 
geſtein ſich erworben, die ſie auf ihren 
Wanderungen mit ſich führten und die 
ſchließlich auch das Schickſal ihrer Herren 
teilten. So ſtammt der große Schatzfund 
von Nagy-Szent⸗Miklös (im ungariſchen 
Komitat Torontäl), bekannt als der ſo⸗ 
genannte Schatz des Attila, wahrſcheinlich 
aus einer der reichen griechiſchen nordiſchen 
Pontusſtädte, iſt in den Beſitz der Goten, 
von ihnen in die hände der hunnen und 
endlich in die Schatzkammer zweier chriſt⸗ 
licher, wohl gepidiſcher Fürſten Buela und 
Butaul gekommen, die ihn in Kampfes⸗ 
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zeiten oder auf der Flucht vergraben haben 
müſſen. Dieſer Goldſchatz beſteht aus ſieben 
getriebenenhenkelkrügen, zweihornartigen 
Trinkgefäßen, zwei Henkelbechern, zwei 
Kelchen, drei kleinen Gefäßen, zwei Tauf⸗ 
ſchalen mit griechiſchen Inſchriften und fünf 
anderen Schalen, von denen eine eine ſchwer 
zu deutende Inſchrift in griechiſchen Unzi- 
alen mit den beiden genannten Namenträgt. 
Geſchmückt ſind dieſe von hoher techniſcher 
Fertigkeit zeugenden Gegenſtände mit 
farbenreichem Email, Granaten und Kri- 
ſtallen, mit reicher Ornamentik und mit 
Geſtalten der antiken Mythologie, in die 
ſich nicht ſelten unverſtändliche Bilder wohl 
nordiſcher Phantaſie eindrängen. Beſon⸗ 
ders die weſtgotiſchen Fürſten beſaßen 
außerordentlich reiche Schätze ähnlicher Art, 
die uns franzöſiſcher und ſpaniſcher Boden 
zum Teil bewahrt hat. So erfreuten ſich 
dieſe Barbaren an fremden Schätzen und 
an fremder Munſtfertigkeit. Zweifellos 
hatten ſie aber auch eine eigene Gold⸗ 
ſchmiedekunſt, zu deren Beſonderheiten die 
Sellen⸗oderCloiſonarbeiten miteingelegten 
Almandinen oder Granaten gehörten. 
9 5 ſelben Seit, da im Oſten die Goten ver⸗ 

nichtend über die Keichsgrenzen drangen, 
wurden dieſe auch im Weſten von den trotz 


aller Niederlagen in dieſer und ſpäterer 
Seit unausrottbaren Alamannen und Sran- 
ken wiederholt durchbrochen; ihre Scharen 
ergoſſen ſich hinein nach Gallien und ſelbſt 
bis nach Oberitalien. Quaden und Jazygen 
ſchloſſen an der mittleren Donau den nörd- 
lichen Halbkreis der ſchrecklichen Dölfer- 
brandung, welche unausgeſetzt die Schutz— 
mauern des Reiches bedrohte und über- 
ſpülte. Ein Stück Landes nach dem andern 
hat dies Dölfermeer überſchwemmt und 
dem Reich entriſſen. Im Jahre 257 ſchon 
wurde die Provinz Dazien (Rumänien und 
Siebenbürgen) an die Goten verloren. Kurz 
darauf (282) nahmen die Alamannen dau⸗ 
ernd Beſitz vom Sehntland (Baden und 
das weſtliche Württemberg), und noch vor 
dem Ende des Jahrhunderts ſaßen die 
Franken im Gebiete der romaniſierten 
Bataver (ſüdliche Niederlande). = = 
Ein weiteres gleich erfolgreiches Dor- 

dringen ward den Goten für die näch⸗ 
ſten hundert Jahre unmöglich gemacht 
durch einen vollſtändigen Sieg, den Kaiſer 
Claudius im Jahre 270 über die vereinigten 
Weſtgoten, heruler und Gepiden errang, und 
durch die beſondere Sorgfalt, mit der die 
Donaugrenze vermittelſt ſtark befeſtigter 
Kaſtelle und einer zahlreichen Flotte be⸗ 


Abb. 12a 


Der aus 25 Stücken beſtehende Goldſchatz von Nagn-Szent⸗Miklös 8 * 8 8 


16 #5 #5 #5 HS SG Der Ojtgotenführer im Reichsdienſt . #5 "5 en 5 Ag RS 


wacht wurde. Beſiegte und vertriebene 
Germanenſtämme kamen freilich auch jetzt 
wiederholt über die Donau und baten 
um Aufnahme ins Reich. Schon ſeit dem 
2. Jahrhundert hat man oftmals ſolche Bit⸗ 
ten erfüllt und gewann ſo, wie erwähnt, das 
dringend notwendige Menſchenmaterial 


verwertet. Er hat ſogar mit den Goten 
jenſeits der Donau einen Vertrag geſchloſ⸗ 
ſen, kraft deſſen dieſe die Verpflichtung 
übernahmen, die Grenze zu ſchützen und 
gegen Jahrgelder ein beſtimmtes Truppen⸗ 
kontingent für die Kriege des Reiches zu 
ſtellen. Dieſer Föderativvertrag war den 


Abb. 13 . Bodenanſicht einer Taufſchale aus dem Goldſchatze von Nagy-Szent⸗Miklös 8 "5 


für die Beſtellung der Felder und die Re⸗ 
krutierung der Armee. Was bis dahin ins 
Reich Aufnahme gefunden hatte, konnte 
alsbald — ſpäter war das nicht mehr mög⸗ 
lich — vollſtändig romaniſiert werden in 
Geſinnung und Geſittung. Insbeſondere 
hat Konſtantin der Große die germaniſchen 
Barbaren für die Bedürfniſſe des Reiches 


Römern ein Anlaß geworden, das Goten⸗ 
land nördlich der Donau wieder als Reichs⸗ 
land zu betrachten. Gerade Konſtantin, der 
das Anjehen des römiſchen Reiches an der 
unteren Donau wiederzurcheltung gebracht, 
hat dadurch, daß er den folgenſchweren 
Entſchluß faßte, zahlreiche Germanen als 
Offiziere, Sivilbeamte und Diplomaten in 
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die Dienſte des Reiches und Hofes zu jtellen, 
eine neue Seit inauguriert. Die natürliche 
Verſtandesſchärfe und Klugheit, die ziel⸗ 
bewußte Tatkraft und außerordentliche 
Ausdauer dieſer Barbaren war eine reiche 
und unabläſſig fließende Energiequelle, die 
das Reich in ſeinen eigenen Lebensſtrom 
hineinzuleitenbegann. Unter Julian(361/3) 
war ſchon über die Hälfte aller höheren 
Offiziersſtellen mit Germanen beſetzt. 
WW der erſten hälfte des Jahr⸗ 

hunderts konſolidierten ſich im heuti⸗ 
gen Südrußland, Rumänien und Ungarn 
die beiden Reiche der Weſt⸗ und Oſtgoten. 
Sie waren ebenſowenig miteinander po= 
litiſch verbunden, als jedes für ſich ſelbſt 
eine ſtaatliche Einheit bildete. Sie zer⸗ 
fielen vielmehr in eine Reihe von Teil- 
ſtaaten, die 
unter verſchie⸗ 
denen Fürſten 
ihre Sonder⸗ 


Seitenanſicht einer Taufſchale aus dem Goldſchatze von Nagyn-Szent⸗-Miklös 8 * 


des Schwarzen Meeres wohnenden Dölker- 
ſchaften. Neue Völkerverſchiebungen waren 
die Folge. Ihre einzige Urſache iſt diesmal 
— wir lernen damit einen dritten Haupt⸗ 
grund der Völkerwanderungen kennen die 
Bedrängung und drohende Unterwerfung 
durch ein feindliches, viel ſtärkeres Volk 
geweſen. Die Alanen mit ſich reißend, zer⸗ 
ſtörten die Hunnen die Selbſtändigkeit der 
Oſtgoten. Ein nicht unbeträchtlicher Teil 
blieb unter hunniſcher Herrſchaft in den 
alten Wohnjigenzurüd, während der andere 
mit dem jungen König Widerich am Dnieſtr 
lid) zum Widerſtand entſchloß. Auch die 
Weſtgoten ſpalteten ſich im Angeſichte der 
Gefahr. Ein Teil unter Athanarich zog 
lid) nach dem Hochland von Siebenbürgen 
zurück. Wohl von ihm und anderen Hürſten 
ſind damals je⸗ 
ne koſtbaren 
Schätze, viel⸗ 
leicht Seichen 


exiſtenz lebten, römiſcher Kai⸗ 
Nur diehaupt⸗ ſergunſt, ver⸗ 
maſſe der Oſt⸗ graben wor= 
goten war ſeit den, die man 
etwa dem Jah⸗ jetzt wieder ge⸗ 
re 350 unter funden hat. 
dem König Er- — Naureinen Sund 
menrich, der abb. 14. Maiſer Claudius nach einem Medaillon 8 #5 nenne ich, den 
auch benach⸗ Schatz von Szi⸗ 


barte ſlaviſche und finniſche Stämme unter⸗ 
worfen hatte, zu einem rieſigen Reiche 
vereint, das aber mit ſeinem Tode (zirka 
370) wieder auseinanderfiel. Er hat ſich 
ſelbſt das Leben genommen, da er bei 
der blitzartigen Invaſion der wilden Hun- 
nen zu ſchnell alles für verloren hielt. 
Wie ein vom aſiatiſchen Oſten kommender 
Steppenſturm warfen ſich die Hunnen ſeit 
etwa 555 unwiderſtehlich auf die im Norden 
Pfeilfhifter Theoderich der Große 


lägy⸗Somly6 (im nordweſtlichen Sieben⸗ 
bürgener Bergland), der aus einer großen 
Goldkette, 28 anderen Goldgeſchmeiden, 
als Sibeln, Armreifen uſw., und 14 gol⸗ 
denen Medaillons mit Kaiſerbildern be- 
ſteht. Der ganze Schmuck iſt reich mit 
Bergkriſtall, Granaten und anderen Edel⸗ 
ſteinen verziert; eine fürſtliche Fibel weiſt 
einen großen Sardonyx auf; die prunk⸗ 
hafte Scheibenfibel gehört zu den präch— 
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Abb. 15. Vorder- und 
Rückſeite eines Gold⸗ 
medaillons des Kaiſers 
Valens aus dem Schatze 
von Szilägn = Somlyö 


tigſten Stücken, die 
je im Beſitze von Ger⸗ 
manen geweſen ſind. 
Fe einen anderen 

großen Teil der 
Weſtgoten erbat Fri⸗ 
thigern dieAlufnahme 
ins Reich. Kaiſer Da- 
lens hat in der Tat 
den verhängnisvol⸗ 
len Schritt getan, die⸗ 
ſe 40 000 Köpfe mit 
etwa 10000 Waf⸗ 
fenfähigen ins heuti⸗ 
ge öſtliche Bulgarien 
(Möſia ll) auf rund 
eines Söderativver- 
trages als Reichs⸗ 
angehörige aufzu⸗ 
nehmen. Sie durften 
unter den eigenen 
Fürſten im alten na⸗ 


tionalen Verbande 
nach germaniſchem 
Recht leben; ihre 
Kriegskontingente 
ſollten ebenfalls nicht 
Glieder des regulä⸗ 
ren Reichsheeres, ſon⸗ 
dern ſelbſtändige, 
von den eigenenherr⸗ 
ſchern befehligte (ir- 
reguläre) Truppen 
ſein. Dieſe geſchloſ⸗ 
ſenen Maſſen ſind 
die Träger der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwick⸗ 
lung in den näch⸗ 
ſten Dezennien ge⸗ 
worden. Infolge 
einer ebenſo bruta⸗ 
len als törichten Be⸗ 
handlung ſeitens der 
römiſchen Beamten 
wurden die neuen 
Föderaten bald zur 
Empörung getrie⸗ 
ben. Sie brachten in 
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Derbindung mit Alanen und den 
ins Reich nachdrängenden Oſtgoten 
Widerichs dem Kaijer eine vernich⸗ 
tende Niederlage in der Nähe von 
Adrianopel bei im Jahre 378. = 
* Preſtige der römiſchen Waf⸗ 

fen war für immer zerſtört und 
die Balkanhalbinſel aufs neue den 
plündernden Goten preisgegeben. 
Auch Theodoſius J. vermochte die 
Barbaren nicht mehr über die 
Reichsgrenzen hinauszudrängen. 
Schließlich wurden auch die Oſt⸗ 
goten in der weſtlichenhälfte des 
zwiſchen Donau und Drau liegen- 
den Teiles von Ungarn (Pannonia!) 
und die Weſtgoten etwa im heuti- 
gen Bulgarien (Möſia II) als $ö- 
derierte in den römiſchen Staats⸗ 
verband aufgenommen. Noch mehr 
wie Konſtantin der Große hat auch 
Theodoſius der Große die außer⸗ 


Abb. 16. Goldmedaillon des Kaiſers Gratian aus dem 
Schatze von Szilagn⸗Somlys 8 r n een ee 


ordentliche 
Bedeutung 
des germa⸗ 
niſchenEle⸗ 
mentes für 
das Reich er⸗ 
kannt und 
derſelben 

ohne über⸗ 
triebenen 
nationalen 
Stolz Rech⸗ 
nunggetra⸗ 
gen. Auch 
die abend⸗ 
ländiſchen 
Herrſcher, 

Gratian und 
Dalentini= 
an, hat er in 
dieſem Sin⸗ 
ne beein⸗ 

flußt. So 
ſind die be⸗ 
deutendſten 
Heerführer 
ſeiner Seit 
Germanen 
geweſen: die 
Goten Mo⸗ 


Abb. 17 „ Scheibenfibel aus dem Schatze von Szilägn-Somly6 (anſicht von oben) darius, Gai— 
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Abb. 18 - Scheibenfibel aus dem Schatze von Szilägy-Somlyö (Seitenanfiht) 8 


nas und Klarich, die Franken Richomer, 
Bauto und Arbogaſt und der Wandale 
Stilicho. Bedenkt man, daß neben den Kon⸗ 
tingenten der Föderaten und den ſonſtigen 
freien Hilfstruppen auch ſehr große Teile 
der regulären römiſchen Armee aus Ger: 
manen beſtanden, ſo wird man es begrei— 
fen, daß dieſe Germanenwaffe in der Hand 
der Kaiſer ein 
fürchterliches 
zweiſchneidi⸗ 
ges Schwert 
war, das un⸗ 
ter Umſtän⸗ 
den auch den 
eigenenherrn - 
treffen konn⸗ 
te. S S 
Des ſollte 
ſich als⸗ 
bald nach dem 
Tode des CThe⸗ 
odoſius zei⸗ 
gen. Nach ſei⸗ 
nem Hingan⸗ 
ge (395) voll: 
zog ſich jene 
außerordent⸗ 
lich folgen⸗ 
ſchwere dau⸗ 
ernde Tren⸗ 
nung des 
Reiches in 
eine öſtliche 
und weſtliche 
Reichshälfte, 


welche die Jo abb. 19 


notwen⸗ 
dige ein⸗ 
heitliche 
Abwehr⸗ 
aktion zer⸗ 
ſtörte, ja 
Argwohn 
und offe⸗ 
ne Feind⸗ 
ſeligkeit 
an deren 
Stelle ſetz⸗ 
te. Mit 
ſcharfem 
Blick er⸗ 
ſahen die 
Germanen 
aus dieſer veränderten Cage ihren Vorteil. 
Die föderiertenlbeſtgoten beſaßen einerſeits 
ein zu lebhaftes Unabhängigkeitsgefühl, 
und andererſeits kannten ſie jeit Adrianopel 
die Ohnmacht des Reiches. So erhoben ſie 
ſich 395 aufs neue. Es geſchah unter der 
Führung ihres Herzogs und ſpäteren 
Königs Alarich, einer der prächtigſten 


Votivſchild des Kaijers Theodoſius IF mit Arkadius und Honorius 
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©  Barbarentruppen mehr gejehen hat⸗ 
te. Allein jetzt fand er in Stilicho, 
der die römiſchen Truppen aus Bri⸗ 
tannien und vom Rhein herbeirief, 
ſeinen Meiſter, der ihn in ſeine 
Dienſte zwang. Nimmer kamen in 
dieſen Jahren das Reich und ſein 
Beſchützer zur Ruhe. Kaum war 
Alarich nach Epirus zurückgewor⸗ 
fen, da erſchienen in Oberitalien 
wieder gewaltige Maſſen von Ger⸗ 
manen, darunter viele Oſtgoten un- 
ter dem Oſtgotenführer Radageis. 
Stilicho vernichtete ſie (404). Aber 
wenn er auch des Reiches Sentrum 
mit den von überall her zuſammen⸗ 
gezogenen Truppen zu ſchützen ver- 
mochte, ſo war es doch nicht mög⸗ 
lich, zu verhindern, daß Wandalen, 
Alanen und Sweben die nur mehr 


Geſtalten aus der alten Germanenwelt. 
Ueber ſeine letzten Abſichten ſind wir nicht 
ganzin klaren. Wir wiſſen nicht, ob ſein Siel 
innerhalb des Reiches lag in einer möglichſt 
einflußreichen, feſten perſönlichen Stellung 
und in möglichſt hohem Sold und gutem 
Cand für ſein Volk; oder ob er daran dachte, 
auf den Trümmern des Imperiums ein un⸗ 
abhängiges Gotenreich, etwa „ein römi⸗ 
ſches Reich deutſcher Nation“ aufzurichten. 
Jedenfalls ging der Weg zu ſeinem Siele 
über Aufſtand und Kampf. Von Norden 
bis Süden durchzog er, alles verheerend und 
verwüſtend, die ganze Balkanhalbinſel. 
Freilich den Untergang der alten griechiſchen 
Bauwerke und Denkmäler haben ſeine Goten 
keineswegs allein oder auch nur in erſter 
Linie verſchuldet. Zweimal hatte er das 
Glück, den Waffen Stilichos zu entgehen, 
der inzwiſchen der allmächtige Miniſter des 
jungen, unfähigen Kaiſers Honorius ge⸗ 
worden war und eben am Rhein die Franken 
zur Ruhe und zu einem Söderatverhältnis 
gebracht hatte. Zunächſt erreichte Alarich 
für ſich das höchſte Militärkommando über 
alle Balkantruppen und für ſeine Goten 
Wohnſitze in Epirus. Das war ihm nur Mit⸗ 
tel zum Sweck. Das Siel war Italien. Im 
Jahre 401/02 ſtand er ſchon in Venetien und 
der Lombardei, wo man ſeit dem Kimbern⸗ 
einfalle vor 500 Jahren keine feindlichen 


Abb. 21 - Stilicho und ſeine Gemahlin Serena #5 5 


durch die föderierten Franken ver⸗ 
teidigte Rheingrenze durchbrachen. 
Drei Jahre lang verwüſteten ſie 
Gallien und drangen dann (400) über die 
Pyrenäen in das bislang noch verſchont 
gebliebene Spanien. Ihnen nachzogen auch 
die Alamannen, Burgunder und Franken 
wieder über den Rhein und beſetzten end- 
gültig große Gebiete des weſtlichen Gallien. 
Germanen überall! Vom Schwarzen Meer 
die Donau aufwärts bis an den Rhein 
und den Rhein abwärts bis zur Nordſee; 
in Kleinaſien, auf der Balkanhalbinſel, in 
Gallien und Spanien. Nur Italien war 
noch frei, — weil es ein ebenſo genialer wie 
pflichttreuer germaniſcher Feldherr mit 
einer größtenteils aus Germanen beſtehen⸗ 
den Armee verteidigt hatte. u = 
Hr pſychologiſch iſt es zu begreifen, 

wenn gerade damals ſich wieder eine 
ganz beſonders erbitterte Reaktion gegen 
alles Germaniſche in Italien am Hof und 
im Senat zu entfalten begann. Man konnte 
allerdings nach Konſtantinopel weiſen, wo 
unter den Augen des Arcadius eine ent⸗ 
ſchiedene Abwehr ja auch den Einfluß des 
germaniſchen Elementes bedeutend zu 
ſchwächen vermocht hatte; den Oſtgoten 
Gainas, der dort eine ähnliche beherr⸗ 
ſchende Stellung inne hatte, wie ſie Stilicho 
hier einnahm, hatte ſie um Macht und 
Leben gebracht. Aber es war ſchade, daß 
die Reaktion im Weſten ſich gerade an 
jenem Mann vergriffen, der am Eingang 
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Italiens daſtand wie ein Riejenfels, an dem 
die brandenden Fluten des germaniſchen 
Dölfermeeres immer und immer wieder 
zerſchellten! Im Jahre 408 ward Stilicho 
auf Befehl des Kaiſers Honorius, ſeines 
Schwiegerſohnes, hingerichtet. S8 S 

etzt war Alarichs Weg glücklich frei ge⸗ 

macht! Noch im ſelben Jahre ſtand er 
vor Rom, um den Kaijer für ſeine Wünſche 
willfährig zu machen. Er zog erſt ab, nad}: 
dem man ihm außer einer Summe von 
über 7 Millionen in Gold und Silber, außer 
4000 Seidengewändern, 3000 purpurenen 
Fellen und 3000 Pfund Pfeffer auch noch 
das Verſprechen gegeben hatte, ſeine Forde— 
rungen beim Kaijer zu vertreten, die auf 
eine völlige Auslieferung Italiens hinaus⸗ 
kamen. Der Kaifer blieb feſt. Er blieb aber 
auch hartnäckig, nachdem Alarich ſeine 


— 


Abb. 22. Galla Placidia mit ihrem Sohn Dalentinian III. und Adtius 
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Forderungen auf ein recht beſcheidenes 
Maß, auf Wohnſitze in Noricum, reduziert 
hatte. Nachdem die Erhebung eines Gegen⸗ 
kaiſers auf einem zweiten Romzug nicht 
zum Siele geführt, ſtand Alarich 410 zum 
dritten Male ante portas. „Rom in 
ſeinen händen“ war das letzte Mittel, um 
den Kaiſer zur Erfüllung eines Derlangens 
zu zwingen, welches dem Weſtgotenkönig 
die vitalſten Intereſſen ſeines Volkes zu 
ſtellen geboten hatten. So fiel das alte 
heilige, das ſtolze, weltbeherrſchende Rom 
in die hände der Barbaren. Ihr Beginnen 
mag ihnen anfangs wohl ſelbſt wie ein 
Frevel erſchienen ſein. Doch kaum waren 
ſie in der Stadt, da begannen ſie in wilder 
Gier zu rauben und zu plündern. Auch 
hier iſt wieder zu bemerken, daß weder 
die Goten noch ein halbes Jahrhundert 


K 
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IpäterdieWandalen-dasWort, Wandalis⸗ 
mus“ iſt geradezu ein Unrecht — die antiken 
Bauten und Monumente abſichtlich zerſtört 
und in dem Umfange zugrunde gerichtet 
haben, daß ſie Rom etwa zur Trümmer: 
ſtätte gemacht hätten. Erſt nach drei Tagen 
zogen die Goten reichbeladen mit Schätzen 
aller Art weiter gegen Süden. Alarich führte 
als ein koſtbares Unterpfand die Schweſter 
des Kaiſers, Galla Placidia, mit ſich. Ueber 
Sizilien ſollte es nach Afrika gehen, der 
Kornfammer Italiens. Alarichs ſchneller 
Tod ſetzte noch im Jahre 410 dieſen Plänen 
ein Ziel. Sie wurden allerdings ſchon nach 
wenigen Jahren von dem Weſtgotenkönig 
Wallia wieder aufgenommen, aber erſt 
durch den Wandalenkönig Geiſerich 429 
ausgeführt. Zu Alarichs Nachfolger wurde 
ſein Schwager Athaulf gewählt, ein Oſt⸗ 
gote, der ihm aus Pannonien ſeine Dolfs- 
genoſſen zugeführt hatte. Dieſe Oſtgoten 
ſind im Laufe der Jahre in den viel zahl⸗ 
reicheren Weſtgoten vollſtändig aufge— 
gangen. Athaulf brach nach Gallien durch 
und vermählte ſich im Jahre 411 zu Mar: 
bonne mit jener Galla Placidia, des großen 
Theodoſius Tochter und des ſchwachen 
Honorius Schweſter. Unter dem Einfluß 
dieſer hervorragenden Frau wurde er 
ſchnell von dem Gedanken eines von Rom 
völlig unabhängigen Germanenſtaates, wie 
er die Politik Alarichs zuletzt beherrſcht zu 
haben ſcheint, abgedrängt und für andere 
nicht mehr national gotiſche, ſondern rö- 
miſche Ziele gewonnen. In den Dienſt des 
alten römiſchen Reiches, deſſen entſchwun⸗ 
deneherrlichkeit wieder aufgerichtet werden 
ſollte, wollte er ſich und ſein Volk ſtellen. 
Freilich brachten dieſe neuen Ideale ihn 
und ſeinen Nachfolger Wallia (jeit 415) 
wie ihr Volk nahe an den Rand des Der- 
derbens. Schließlich mußten die Weſt— 
goten zufrieden ſein, gegen Landanwei— 
ſung im ſüdweſtlichen Gallien wieder in 
ein Föderatverhältnis zum Reich aufge— 
nommen zu werden. Erſt Alarichs Enkel, 
Theoderich l., hat im Jahre 425 dieſe Sejjel 
zu zerſprengen vermocht und iſt ſo der Be— 
gründer eines politiſch von Rom unabhän⸗ 
gigen, des erſten freien Germanenſtaates 
auf römiſchem Reichsboden geworden. 
Endlich, faſt zwei Menſchenalter nachdem 
die Hunnen ſie an der Donau aufgejagt, 
waren die Weſtgoten zur Ruhe gekommen. 
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Trotz der unermüdlichen Tätigkeit des 
großen Adtius, der von etwa 432-54 
als eine Art Majordomus der tatſächliche 
Beherrſcher des römiſchen Weſtreiches war, 
erlitt dasſelbe ſtändig neue umfangreiche 
Derlujte. Dom Jahre 428 ab begannen 
von Spanien aus, wohin ſie zu Beginn 
des 5. Jahrhunderts aus dem nördlichen 
Ungarn gezogen waren, die Wandalen 
unter ihrem gewaltigen König Geiſerich 
— ein Volk von etwa 80000 Seelen mit 
rund 15000 Waffenfähigen — nach einem 
Durchgangsſtadium als Föderierte das 
römiſche Hfrika zu erobern. Seit 442 haben 
wir im Wandalenreich einen zweiten ſouve⸗ 
ränen Germanenſtaat auf dem Boden des 
alten Imperiums. Der Wandalenkönig 
Geiſerich, der Weſtgotenkönig Theoderich 
und der abendländiſche Kaiſer waren die 
drei Mächte, die in der nächſten Seit die 
Politik im Okzident beſtimmten. & = 
Eine vierte kleinere kam in Bälde hinzu. 

Im Jahre 443 hatten die Burgunder, 
die ſeit ca. 410 zwiſchen Odenwald und 
Haardt geſeſſen waren, Savoyen erhal- 
ten, das ſie als Föderierte bewohnten. 
In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
ſind fie tatſächlich von Rom völlig unab- 
hängig geworden, ſo daß wir Burgund, 
wenn auch die Fiktion des Föderatentums 
fortdauerte, als dritten freien Germanen⸗ 
ſtaat betrachten dürfen. Gegen 450 war 
auch Spanien an die Sweben verloren ge— 
gangen, und Britannien war ſchon längſt 
den Nordſeegermanen preisgegeben wor⸗ 
den. Wo aber die Barbaren nicht erobernd 
hindrangen, da verwüſteten Aufſtände, 
Bürgerkriege und räuberiſche Ueberfälle 
das zerfallende Imperium. S = S 
Dai in der Mitte des Jahrhunderts drohte 

beiden, dem niedergehenden Reich und 
den aufstrebenden neuen germaniſchen 
Staaten, eine furchtbare Gefahr von ſeiten 
einer aſiatiſchen Großmacht. Die hunnen 
waren es, die dank der großzügigen 
Politik Attilas erhoffen durften, eine euro- 
päiſche Weltherrſchaft zu gewinnen. In 
Gallien fiel die Entſcheidung in der großen 
bölkerſchlacht bei Troyes 451. Wohl alle 
Völker des Kontinents fochten dort. Wie ſo 
oft früher und ſpäter zerfleiſchten ſich auch 
hier die Germanen gegenſeitig. Vermutlich 
hat Geiſerich mit Attila konſpiriert, um 
den ihm verhaßten Rivalen, den Weſtgoten⸗ 
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könig, auf billige Weiſe zu vernichten. Auf 
jeiten Attilas ſtanden die am Schwarzen 
Meer unter hunniſcher Oberhoheit zurüd- 
gebliebenen Oſtgoten, die Gepiden, die 
Heruler, die Rugier, die Sweben, die 
Thüringer und ein Teil der Franken. Auf 
jeiten der Römer ſtritten unter Adtius, dem 
großen Feldherrn und Diplomaten, die 
Burgunder, die Alanen, ein Teilder Franken, 
ſächſiſche Söldner und die Weſtgoten unter 
der Führung ihres eigenen greiſen Königs 
Theoderich J. Es gelang der Taktik des 
Nétius, Attilas Maſſen zum Weichen zu 
bringen und jo den Serfall des Hunnen- 
reiches einzuleiten. Die alte griechiſch— 
römiſche Kultur war vor dem Untergange 
und Europa vor einer ſchrecklichen Zukunft 
bewahrt worden. 8 S = = = = 
ja Bis aber, der verdienſtvolle und ſieg⸗ 

gekrönte, der ebenſo wie Stilicho eine 
Schutzmauer des Reiches gegen den Anſturm 
der Barbaren geweſen war, iſt gleich dieſem 
dem kaiſerlichen Mordſtahl zum Opfer ge⸗ 
fallen. Unſagbar traurig geſtaltete ſich jetzt 
die Cage des Weſtreiches. Im Jahre 455 
erſchien Geiſerich mit ſeiner Flotte vor Rom 
und plünderte die Stadt während zweier 
Wochen auf das gründlichſte aus. Was ſeit 
Alarichs Seiten an Schätzen wieder nach 
Rom gefloſſen war, fiel in die hände der 
Wandalen. Auch Dalentinians III. Witwe, 
die Kaiſerin Eudoxia mit ihren beiden 
Töchtern, von denen Geiſerich die eine 
jpäter ſeinem Sohne Hunerich vermählte, 
und viele Senatoren wurden nach Karthago 
geſchleppt. Geiſerichs gewaltige Perſönlich⸗ 
keit, welcher bei aller Geſchicklichkeit in der 
äußeren Politik doch große ſtaatsmänniſche 
Eigenſchaften fehlten, trat ſogar für einige 
Seit in den Mittelpunkt der weſtlichen 
Geſchichte. Seine gefürchtete Flotte be⸗ 
herrſchte das Mittelmeer und brandſchatzte 
infolge der römiſchen Untätigkeit, die nur 
durch die Aktionen der Kaiſer Majorian 
(459) und Leo I. (467) unterbrochen wor⸗ 
den war, in jährlichen Piratenzügen deſſen 
Küjtenbishinübernah&riechenland.Selbit 
Kaiſer Zeno war genötigt, um Frieden zu 
bitten, und hat das Wandalenreich, das 
damals die ganze römiſche Provinz Afrika, 
Horſika, Sardinien und Sizilien umfaßte, an⸗ 
erkennen müſſen (476). Utit geringen Kräf⸗ 
ten hat Geiſerich, der zu den hervorragend⸗ 
ſten Barbarenfürſten ſeiner Seit gehörte, 


dank ſeiner bewunderungswerten Tatkraft 
und klugen Diplomatie ſein Reich gegen die 
Koalitionen ſeiner Gegner, Römer und na- 
mentlich eſtgoten, zu behaupten vermocht. 
D° Mann, der ihm im Namen Roms 

zum erſten Male ſiegreich entgegenge⸗ 
treten war, war ebenfalls ein Germane. 
Es war der Swebe Rikimer, von mütter⸗ 
licher Seite ein Enkel des Weſtgotenkönigs 
Wallia und durch ſeine Schweſter ver⸗ 
ſchwägert mit dem Burgunderkönig Gundo— 
wech. Seit der Ermordung Dalentinians III. 
(455), mit dem die Dynaſtie des großen 
Theodoſius auch im Abendland ausge- 
ſtorben war, beherrſchte er ähnlich wie 
Stilicho und Aétius im Namen von fünf 
Schattenkaiſern, die er zum Teil in Ueber⸗ 
einſtimmung mit Oſtrom erhoben und wie⸗ 
der beſeitigt hatte, 16 Jahre lang als tat- 


Abb. 25. Rikimer mit Kaiſer Anthemius, auf der 
Rückſeite eines Goldſolidus des Anthemius * 


ſächlicher Regent Italien und einige wenige 
noch dazugehörige Nachbarländer, auf 
welche die Machtſphäre der weſtrömiſchen 
Kaijer damals beſchränkt war. Nachdem 
dieſen gewaltigen Machthaber, der mit bar⸗ 
bariſcher Rückſichtsloſigkeit ſeinen Mördern 
immer zuvorgekommen war, die Peſt hin⸗ 
weggeraffthatte (472), nahm ſeine Stellung 
unter zwei weiteren Kaiſern ſein eigener 
Neffe ein, der burgundiſche Prinz Gundo- 
bad. Nach kurzem erbte dieſer die Königs⸗ 
krone von Burgund und verließ Italien. 
Da erhielt den Purpur ein Derwandter 
der Kaiſerin Derina, Julius Nepos. Als 
dieſer nach einjähriger Herrſchaft ſeinem 
eigenen Generale weichen mußte, dem 
Patrizier Oreſtes, hat dieſer ſein Söhnlein 
Romulus Augujtulus zum Kaijer gemacht. 
Dieſes „Kaiſerlein“ ſollte der letzte weſt⸗ 
römiſche Imperator ſein. S S S 
Set der Mitte des Jahrhunderts aljo 

wurde Italien unter Scheinkaiſern von 
Barbaren beherrſcht und von barbariſchen 
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Truppen verteidigt. Auch hier im Herzen 
des weſtrömiſchen Reiches hatten die Ger⸗ 
manen die reale Macht ſchon in händen 
ebenſo wie in Afrika, Gallien und Spanien. 
Nachdem Rifimer (472) und Geiſerich (477) 
geſtorben waren, war der bedeutendſte 
germaniſche Herrſcher der Weſtgotenkönig 
Eurich (466-485). Er war einer der mäch⸗ 
tigſten Fürſten der damaligen Welt, ein 
Mann von hervorragender kriegeriſcher 
Fähigkeit und mit einer großzügigen, uni⸗ 
verſalenpolitik, die andie Unterwerfung des 
ganzen Abendlandes dachte. Er beherrſchte 
Südfrankreich und Spanien. An ſeinem Hofe 
weilten Schutz und Frieden ſuchend Ge- 
ſandte der Sachſen, Heruler, Warnen, 
Thüringer, Burgunder, Oſtgoten und 
Römer; ſogar die Perſer traten mit ihm 
gegen Byzanz in Verbindung. = = 
B nach der Niederlage der hunnen in 

der Schlacht von Troyes hatten auch 
die bisher noch unter der hunnenherrſchaft 
geſtandenen germaniſchen Stämme in einer 
mörderiſchen Schlacht in Pannonien ſich 
ihre Freiheit erkämpft (453). Auch ſie 
drangen jetzt ins Reich ein. Sunächſt die 
Oſtgoten. Sie gründeten als Föderaten des 
Oſtreiches in Pannonien (ſüdweſtlicher Teil 
von Ungarn zwiſchen Leitha, Donau und 
Drau) unter nomineller Oberhoheit der 
Römer ein ſelbſtändiges Gotenreich. Ihre 
Spitze hatten ſie in einem Oberkönig Thiu⸗ 
dimer, unter deſſen Führung ſie alsbald 
die erſte Rolle unter den von ihnen in 
Schach gehaltenen Brudervölkern an der 
Donau ſpielten. S = == == ws = 
DD Großkönigs Erbe war ſeit 471 

unſer Theoderich. Wenn auch das 
Reich um die Scharen Widimers, der nach 
Weiten abzog, verkleinert war, jo bedeu— 
tete es doch eine Macht, mit welcher der 
byzantiniſche Kaijer ſehr ſtark zu rechnen 
hatte. Die Bahnen, in welchen des Kaiſers 
und Theoderichs Politik verlaufen würde, 
lagen klar vorgezeichnet. Für Theoderich 
konnte es ſich nur um zweierlei handeln. 
Entweder erſtrebte er vollſtändige Unab⸗ 
hängigkeit vom Reich und nationale Selb- 
ſtändigkeit; oder aber er gab ſich innerhalb 
dieſes Reiches zufrieden mit möglichſt guten 
Lebensbedingungen für ſeine Goten und 
mit einem möglichſt großen Einfluß ſeiner 
Perſon auf die Geſchicke des Reiches ver⸗ 
mittels hoher militäriſcher oder politiſcher 


Stellungen. Der Kaijer ſeinerſeits mußte 
verſuchen, beide Ziele ſoviel als möglich 
unerreichbar zu machen. Das traditionelle 
beſtbewährte Mittel hierzu war das, einen 
Stamm gegen den andern auszuſpielen 
und den einen Führer durch den anderen 
in Schach zu halten. So rieben ſich die bar⸗ 
bariſchen Völker auf, und das Reid) konnte 
ſchadenfroh und ſchadlos ihrem Beginnen 
zuſehen. S S = Y = = = = 
ier zeigt ſich am klarſten der ungeheuere 
Nachteil, in welchem die Germanen ſich 
gegenüber dem wohlorganiſierten Reich 
immer befanden, das nach großen, durch 
lange Erfahrung gewonnenen einheitlichen 
Geſichtspunkten ſeine zielbewußte Politik 
trieb. Kaum ein ſchwaches nationales 
Fühlen hielt dieſe Barbaren zuſammen. An 
eine nationale Bundespolitik gar, wie ſie 
Theoderich ſpäter erſtrebte, denken ſie — 
einzelne vorübergehende Koalitionen ab⸗ 
gerechnet — nicht. Bald kämpfen ſie gegen⸗ 
einander, bald gegen Uſurpatoren, bald 
mit Uſurpatoren; alles im Namen und 
Intereſſe des römiſchen Reiches, dem allein 
ſie dienen, für das ſie ſich ſelbſt zerflei⸗ 
ſchen. S S S Y S S Y S = 
Nr allerdings hatten dieſe Germanen 
faſt alle gemeinſam; aber es hat ſie 
doch nicht geeint. Das war ihr arianiſcher 
Glaube. Sie hatten ihn angenommen mit 
der römiſchen Kultur, als ſie ins Reich auf⸗ 
genommen wurden; denn der Arianismus 
war damals im Oſten die offizielle Reichs⸗ 
religion. Und als er im Reiche ſchnell ab- 
ſtarb, trugen ihn die Weſtgoten zu den 
verwandten bölkern vor allem dercſtgoten, 
der Wandalen und Burgunder. Hier ge— 
wann er auf Jahrhunderte hinaus neues 
Leben, das ſtets friſch erhalten wurde 
durch die wohl bei all dieſen Stämmen ge⸗ 
brauchte gotiſche Bibelüberſetzung des 
Wulfila (F 383) und den hierdurch ermög⸗ 
lichten Kult in der Mutterſprache. So war 
in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts 
mit den Wandalen, Weſtgoten, Burgun- 
dern und den Leuten Odowakars in Italien 
faſt das ganze weſtrömiſche Reich von 
germaniſchen Arianern beſetzt. Aber ge⸗ 
eint hat dieſe Völker ihr gemeinſamer 
Glaube keineswegs. Die arianiſchen Kirchen 
waren und blieben Stammeskirchen und 
beſaßen keine über den Stamm hinaus⸗ 
greifende Organiſation und Wirkung. 
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. Stämme blieben nach wie vor ohne 
inneren Suſammenhalt, ohne ein ge— 
meinſames, mächtig durchgreifendes natio- 
nales Bewußtſein. So tat ſich die Politik 
der Kaiſer verhältnismäßig leicht, wenn es 
galt, den einen Stamm gegen den anderen 
zu benützen. Das war auch jetzt der Fall. 
(I) tgoten, die vom pannoniſchen Haupt: 

volk abgetrennt waren und als Söldner 
unter römiſchen Offizieren oſtgotiſcher 
Nationalität dienten, hatten den einfluß⸗ 
reichſten derſelben, Theoderich Strabo, den 
Schwager des ermordeten Aſpar, zum 
König erhoben. Es war zur ſelben Seit, 
als der Amaler Theoderich zur Herrſchaft 
kam. Da hatte es nun Kaijer Leo ver- 
ſtanden, den ihm ſehr gefährlichgewordenen 
Strabo gegen den unternehmenden Amaler 
zu benützen. Sein Schwiegerſohn und 
Nachfolger 3eno (ſeit Januar 474) dagegen 
ſtützte ſich, um feine herrſchaft zu behaupten, 
mit Erfolg auf den Amaler und verwertete 
ihn gegen Strabo. So kam jeit dem Jahre 
476 unſer Theoderich zum zweiten Male in 
ſehr nahe Beziehungen zum Haiſerhof. Sie 
ſind für feine und feines Volkes ganze Su: 
kunft entſcheidend geworden. Nicht bloß daß 
ihn der Kaiſer durch Waffenleihe adoptierte, 
zuſeinem, Freunde“ machte und zur höchſten 
Würde eines Patricius erhob; er gab ihm 
auch das höchſte militäriſche Kommando 
eines magister militum praesentalis und 
beſtätigte ſein Volk in dem Beſitz des be- 
wohnten Gebietes, ja bezahlte demſelben 
ſogar Jahrgelder. Aber der Amaler war 
deshalb nicht ſicherer als Strabo, dem der 
Kaijer alles genommen hatte, was er beſaß. 
Denn in kürzeſter Friſt hatte Zeno es ver⸗ 
ſucht, ſich des Amalers zu entledigen und 
ihn dem Strabo in die Hände zu liefern. 
Allein zu guter Stunde verbanden ſich beide 
Theoderich und wandten ihre Waffen gegen 
den Kaijer (478). Da, als die beiden Goten 
das Schickſal des Oſtreiches in händen 
hatten, verriet Strabo den Amaler und 
nahm deſſen Stellung und Würden ein. 
Man ſieht, es war keine Spur von natio⸗ 
nalem Fühlen und ſelbſtändigen nationa⸗ 
len Alpirationen in den beiden Barbaren. 
Was ſie bewegte, war nur das Streben, 
innerhalb des Reiches zu Einfluß zu kom⸗ 
men. Selten war der Amaler Theoderich 
der Gefahr einer völligen Vernichtung jo 
nahe geweſen wie jetzt. Allein er entwand 


ſich ihr und gewann in Dyrrachium eine 
ſehr gute Poſition. Aber wieder ging er 
dem ſchlauen Diplomaten auf dem Kaiſer⸗ 
ſtuhl ins Garn und erlitt die ſchwerſten 
Verluſte. Da der Kaijer inzwiſchen ſich 
auch des ſchnell übermächtig gewordenen 
Strabo hatte erwehren müſſen, ſchloſſen 
ſich die beiden Stammesgenoſſen wiederum 
zuſammen. Gegen ihre vereinten Kräfte 
war der Kaiſer machtlos. S x = 
Auch als Strabo im Jahre 481 ſtarb, ver⸗ 

bejjerte ſich Senos Situation um nichts. 
Denn jetzt, wo Theoderich ohne ebenbürti⸗ 
gen Gegner — den Sohn Strabos, Rekitach, 
ermordete er aus Blutrache mit eigener 
Hand — daſtand, ſchnellte die Macht des 
Dreißigjährigen ſo ſehr empor, daß der 
Kaijer genötigt war, ſich 483 mit ihm, 
dem einzigen konkurrenzloſen Barbaren⸗ 
führer, der alsbald einen ſcharfen Blick für 
die Sachlage gewonnen hatte, zu vertragen. 
Wieder wurde Theoderich Oberſtkomman⸗ 
dierender der Balkantruppen. Im Jahre 
484 erhielt er ſogar das Konſulat. Denn 
Zeno brauchte ihn gegen einen neuen auf 
ſeinen Thron gerichteten Anjturm. Theo⸗ 
derich ſchlug denſelben erfolgreich ab und 
erhielt die Ehre eines Triumphes und einer 
Reiterſtatue in Konſtantinopel. SS 
Auch perſönlich müſſen die Beziehungen 

zwiſchen den beiden Männern ſich 
beſſer geſtaltet haben. Denn Theoderichs 
Schweſter Amalafrida weilte am Kaiſerhof. 
Und der Kaijer hat dem Theoderich in 
dieſen Jahren ſogar eine aus kaiſerlichem 
Geſchlechte ſtammende, ſteinreiche junge 
Fürſtin zur Gattin angeboten. Es war 
Juliana, die Tochter des 472 verſtorbenen 
abendländiſchen Kaiſers Fl. Anicius Oly⸗ 
brius und der Placidia, der Tochter Dalen- 
tinians III. Die Heirat kam nicht zuſtande. 
Juliana vermählte ſich kurz darauf mit 
Flavius Areobindus, der 506 das Konjulat 
bekleidete. Wir beſitzen aus dem Jahre 512 
noch ein Bild dieſer Prinzeſſin, die Theo⸗ 
derich einſt zur Braut beſtimmt war. Eine 
prächtig gekleidete Frauengeſtalt mit pur⸗ 
purenem Unter: und Obergewand und 
einem Ueberwurf aus Goldſtoff angetan, 
mit großen Perlengehängen in den Ohren 
und einer in eine Spitze endigenden be— 
bänderten Haube auf dem Kopfe, ſitzt auf 
einem vergoldeten Prunkſeſſel, umgeben 
von Genien und den Perſonifikationen der 
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Abb. 24 


Großmut und des Verſtandes. Das Bild 
iſt der prunkvollen jetzt in Wien liegen⸗ 
den Dioscurides Handſchrift, einem reich 
illuſtrierten Kräuter- und Arzneibuch, 
vorausgeſchickt, welches auf Julianas 
Beſtellung und Kojten verfertigt worden 
war. S = = = S S S 


Gleichzeitiges Bild der dem Theoderich zur Gattin angebotenen Prinzeſſin Juliana 


ne Beſorgnis beobachtete Seno den 
gefährlich ſteigenden Einfluß des zu⸗ 
dem ſehr teuer bezahlten barbariſchen 
Beſchützers. Wieder ſann er auf Pläne, 
wie er denſelben vernichten oder doch 
wenigſtens unſchädlich machen könnte. 
Doch Theoderich kam jetzt dem Kaiſer zu= 
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vor. Jetzt eröffnete er die Seindjeligfeiten 
und brachte den Haiſer in ſchwere Not (486). 
Wie lange ſollte dieſe für beide Teile un⸗ 
haltbare Situation noch dauern? Cieß 
ſich kein Ausweg finden, der beide be- 
friedigte, in dem er ſie voneinander be- 
rte!ossssssos as 
Der Ausweg wurde gefunden. Er wies 
nach Italien hinüber. S S ss 

ier hatten die mit Oreſtes unzufriedenen 
Truppen, vorwiegend Heruler und 
Skiren, ſich empört und den germaniſchen 
Söldnerführer Odowakar, der ſchon unter 
Rikimer gedient hatte, im Jahre 476 zu 
ihrem König erhoben. Was Rikimer und 
Gundobad vermieden hatten, hatte er zutun 
ſich entſchloſſen. Odowakar hatte mit der 
Tradition des immer elender gewordenen 
Scheinkaiſertums gebrochen und Romulus 
Augujtulus zur Abdankung gezwungen. 
So war dem weſtrömiſchen Kaiſertum, das 
unter ſchwächlichen Herrſchern und unter 
den verſchiedenen ſozialen, wirtſchaftlichen 
und kriegeriſchen Anſtürmen in einem Pro⸗ 
zeß der Selbſtauflöſung begriffen war, ein 
ſchnelles Ende bereitet worden. Italien 
war derſelben Entwicklung zum Opfer 
gefallen wie ſeine an der Peripherie ge- 
legenen ehemaligen Provinzen Gallien, 
Spanien und Afrika. Es war aus dem 
Mittelpunkt des alten Weltreiches her— 
abgeſunken zu einer Provinz, die ſogar 
für ihre politiſche und wirtſchaftliche 
Selbſtändigkeit zu ſchwach war. Aber 
wenn auch das abendländiſche Maiſer⸗ 
tum nicht mehr beſtand, die Idee des 
römiſchen Reiches lebte trotzdem auch 
nach dem Jahre 476 unverändert wei- 
ter. Nur gab es jetzt ſtatt zweier bloß 
mehr Einen Kaiſer, den Kaijer in Konſtanti⸗ 
nopel, der nun rechtlich nach jeder Beziehung 
auch Kaiſer des Abendlandes war. Odo— 
wakar übte lediglich als Patricius — unter 
dieſem Rechtstitel hatte er eine unklare 


Anerkennung von Kaijer Seno erhalten —, 
alſo kraft kaiſerlicher Delegation die Re⸗ 
gierung über Italien aus. Seine Herr⸗ 
ſchaft über die germaniſchen Truppen 
dagegen gründete ſich auf ſeine Königs- 
würde, die ihm von den Truppen ſelbſt 
verliehen ward. S S S S S $=$ 
A diejes kaiſerloſe Italien, wo Odo— 

wakar recht und ſchlecht, ſogar eine 
wenn auch beſcheidene äußere Politik trei- 
bend, regierte, hatte Theoderich ſchon im 
Jahre 479 ſeinen Blick gelenkt. Dieſes reiche 
alte Kulturland war ſeitdem für ſeine und 
ſeines Volkes Wünſche das Land der Sehn⸗ 
ſucht. Nun wurde es durch die Intereſſen 
des Kaijers auch das Land der Verheißung. 
„Vertreibſt du den Odowakar, den Freund 
meiner Feinde, ſo ſollſt du an ſeiner Stelle 
als kaiſerlicher 
Oberfeldherr 
und Patricius 
das Weſtreich 


in meinem Na⸗ 
men regieren.“ 
Das war das Abb. 25. Odowakar Nach 
kaiſerliche An» einer Kupfermünze 8 #< 
gebot anTheo⸗ 


derich, durch deſſen Ausführung Zeno im 
ſchlechteſten Falle den einen, im beſten 
Falle aber gleich alle zwei Barbarenführer 
vernichten zu können hoffte. Sie ſollten 
nach alter römiſcher Taktik einander auf: 
reiben. SS S = = 
ge ging um jo eher auf den Dor- 

ſchlag des Kaiſers ein, als Odowakar 
durch die Niederwerfung der Rugier auch 
den Intereſſen der Oſtgoten nahe getreten 
und durch die Hinrichtung des mit dem 
Amaler verwandten Rugierfönigs Fewa 
auch deſſen persönlicher Feind geworden 
war. So kam es, daß Theoderich im 
Auftrag des Kaiſers als römiſcher Ober⸗ 
feldherr gegen Odowakar zog — nach 
Italien... = Y 8 85 


SFS 
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m Herbſte des Jahres 488 
brach Theoderich aus Bul⸗ 
garien auf. Er marſchierte auf 
der Römerſtraße am rechten 
Donauufer bis Belgrad, um 
dann weiter die Save auf⸗ 
wärts zu ziehen. Was ihm 
folgte, war nicht das ganze oſtgotiſche Volk; 
viele Goten blieben in den Donauländern 
zurück. Und es waren nicht bloß Oſtgoten. 
Zahlreiche Rugier und andere Barbaren, 
wohl auch Römer ſchloſſen ſich an. Es war 
eine bunt zuſammengewürfelte Maſſe von 
etwa 100 000 Köpfen insgeſamt, darunter 
wohl nur 20 000 kriegsfähige Männer; 
halb Armee, halb Auswandererzug mit vie⸗ 
len hunderten von Wagen, nur zuſammen⸗ 
gehalten und trotz der größten Schwierig⸗ 
keiten ans Siel gebracht durch die gewaltige 
Perſönlichkeit des Führers. Ennodius — 
ich gebe damit eine Probe aus der etwa 
zwei Dezennien ſpäter von dieſem Mai⸗ 
länder Diakon auf Theoderich gehaltenen 
Cobrede? — entwirft folgende Schilderung 
von dieſer rätſelhaft ſchnell ſich vorwärts 
bewegenden Maſſe und den erſten kämpfen: 
„Alles ſetzt ſich folgſam in Marſch; zur 
Wohnung wandelt ſich der Wagen, und 
in das wandernde Haus ſtrömt herbei, was 
den Bedürfniſſen frommt. Die Geräte der 
Ceres und die getreidezermalmenden Steine 
wurden von Rindern nachgeſchleift. Hoch⸗ 
ſchwangere Mütter in deinen Familien 
unterzogen ſich, ihrer Bürde und ihres Ge⸗ 
ſchlechtes vergeſſend, der Brotbereitung. 
Da erſchien der Winter auf der Ebene und 
auf der höhe, das haar wurde von Reif 
überzogen und der Bart in Eiszapfen ein⸗ 
gewickelt. Das Gewand, das ſorglich die 
Hausfrau geſponnen, brach, da es die 
Kälte härtete, ſobald es ſich an den Leib 
anlegen ſollte. Nahrung lieferten deinen 
Scharen teils widerſpenſtige Nationen, teils 
das Wild der Felder und Wälder.“ = 

145 dieſen Wanderungen durch Eis 
„Wund Glut will ich nur einen Sug deines 
Kampfes obenhin erwähnen. Der Fluß Ulca 
iſt der Gepiden Hort, der die Kühnen wie 
ein Wall ſchirmt und als Bollwerk das Cand 
umzieht, das durch keinen Mauerbrecher 
zu ſtürzen iſt. Dahin (wohl die Gegend 
von Sirmium — Mitrowitz) führte dich 


dein ſtarrer Fußſteig. Statt Geſandte und 
Bitte um Gnade zu ſenden, eilte, entſchloſſen 
zum Widerſtande, das lange unbeſiegte 
Volk (der Gepiden) heran, indeſſen deine 
Scharen der Hunger faſt noch vor dem 
Feinde belagerte. . . . Gedrängt von den 
Gepiden, dem Fluſſe, der Peſt, flogſt du 
über eine Straße, wie ſie kein Flüchtling 
hätte einſchlagen mögen, den blanken 
Schwertern entgegen. Jeder wußte, daß 
er in Kot und Schlamm verſänke, doch jeder 
ſtürzte lebenverſchwenderiſch ſich deſſen 
bewußt in die Gefahr. . .. Surüdweichen 
vor den dichten Scharen deiner Feinde die⸗ 
jenigen der Deinen, welche das jenſeitige 
Ufer gewonnen hatten. Vor den Waffen 
ſanken, die kein Damm, kein Moraſt auf⸗ 
hielt; durch die ausgehungerten Bruſt⸗ 
körbe flogen die mit kräftigem Arme ge⸗ 
ſchwungenen Lanzen der Gegner. Da in 
dem Schiffbruch zu Land, in den Wogen 
des Blutes erſchien der Führer, die Seinen 
ermutigend durch fein Wort... Dann 
fordert er zum guten Seichen einen Becher, 
und mit verhängtem Sügel ſtürzt er hinein 
ins Kampfgewühl. Wie ein Waldſtrom 
über die Saaten, wie ein Leu über die 
Herden, fieleſt du verderblich über ſie 
her. Heiner, der begegnete, hielt ſtand; 
keiner mochte entkommen, dem du auf der 
Ferſe wareſt. Fortſtürzteſt du über das 
ganze Heer, da die Wurfgeſchoſſe bereits 
ausgingen, die Kampfwut immer ſtieg. 
Sofort wendete ſich das Blatt; die Gepiden 
ſtoben auseinander, ihr Sieg war hin. 
Denn du, Derehrungswürdiger, der un- 
begleitet den Kampf verſuchte, du zogeſt 
nun daher, umſchirmt von Tauſenden. 
Sujammengehauen fielen der Gegner 
Haufen, bis wenige die Nacht entriß, bis 
man zu den wandernden Scheunen kam, 
die vollgefüllt waren mit dem Dorrate der 
Städte, reichlich genug, nicht allein dem 
Bedarfe zu genügen, ſondern in der Fülle 
des Guten, heikligere Anſprüche zu be⸗ 
friedigen. So ſtritt Widerwärtigkeit für 
dein Wohlergehen; und gegen den hunger 
der Deinen kämpfte der Hunger der Feinde. 
Feindlicher duſammenſtoß ſchlug den Man⸗ 
gel aus dem Felde und der geſunde Suſtand 
deines Heeres wäre nicht wiedergekehrt, 
hätten die Gefechte nicht ſtattgefunden.“ 
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Ert im Srühjahre ſetzte ſich Theoderich 
wieder in Bewegung und zog die Save 
aufwärts, ohne größeren Widerſtand zu 
finden bis Laibach. Dann wandte er ſich 
ſüdweſtwärts gegen Aquileja. Da trat ihm 
aber in der Nähe von Görz am Iſonzo Odo⸗ 
wakar ſelbſt entgegen (Ende Auguſt 489). 
Theoderich ſchlug ihn und folgte ihm auf 
dem Huße nach demſtarkbefeſtigten Verona. 
Vor deſſen Mauern erlitt Odowakar Ende 
September eine zweite fürchterliche Nieder⸗ 
lage. Wieder ſoll Ennodius das Wort haben 
über den Heldentag „Dietrichs von Bern“. 

Der Schlachttag brach an, der vielen 
„= die Nacht bringen ſollte. Sobald das 
Frührot den Strahl des Lichtes ankündete, 
ſobald aus den Wellen des Ozeans die 
Flamme der Sonneſich erhob, da erdröhnten 
die Schlachthörner, da ſah, ſein vergeſſen, 
dein Heer ſich um nach dir. Indeſſen du 
die Bruſt in Stahlwehr ſchloſſeſt, dich mit 
den Schienen wappneteſt, an die Seite das 
Schlachtſchwert legteſt, ſprachſt du zur 
hehren Mutter und ehrwürdigen Schweſter, 
die in Liebe zu dir gekommen waren, 
während ihr weibliches Herz zwiſchen 
Furcht und Hoffnung ſchwebte, während 
ſie in Angſt um den Ausgang ſich weideten 
am Sternenglanz deines Angeſichtes. . .. 
Dann nahm dich dein Streitroß auf ſeinen 
Rücken, ungeduldig beim mahnenden Rufe 
der Zinken. Doch während du dir Seit 
ließeſt zur Anſprache (deiner Frauen), 
wurden deine Legionen durch den ein⸗ 
rückenden Feind bedrängt. Durch dein 
Verweilen flößteſt du den Feigen Mut 
ein. . .. Sogleich aber iſt deine Ankunft 
dem Feinde gemeldet worden durch die 
Menge der Gefallenen. Den Rächer ver⸗ 
riet ungeheueres Blutbad. Aber auch jenen 
fehlte es nicht an ihren gewohnten Mitteln. 
Alsbald ergriffen ſie die Flügel, die ihnen 
der Schrecken lieh, und in haſtigem Laufe 
wählten ſie den Untergang aus Furcht vor 
dem Tode. Wer nicht weiß, daß ich hier 
nur der Wahrheit folge, ſehe die Atheſis, 
wie ſie reich ward durch dich an Leichen; 
und indeſſen du hier den Strom ſchwellteſt 
mit Blut, wurde der Zug der Welle an- 
derwärts geſtaut. So hat, damit du nicht 
allenfalls nicht reichteſt mit dem Schwerte 
auch die Welle für dich geſtritten. Heil dir, 
herrlicher Fluß, daß du zum größten Teile 
den Schmutz Italiens wegſpülteſt, den Aus- 
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kehricht der Welt aufnehmend unbeſchadet 
deiner Klarheit. Sieh! jenes von Bewaff⸗ 
neten bedeckte Held, das ewig denkwürdige, 
erglänzt von der Weiße menſchlicher Ge- 
beine! Sucht Erinnerung an vergangenes 
Weh uns heim, da wiſſen wir, wohin wir 
unſere Blicke richten! Möge den ſchönſten 
Schauplatz die Erde bewahren!“ = = 
1 0 6 ſich Odowakar nach dem faſt 

uneinnehmbaren Ravenna zurückzog, 
fiel dem Theoderich, dem von Byzanz ge— 
ſchickten römiſchen General und Vertreter 
der legitimen Kaiſergewalt, dem man alſo 
mit vollem Vertrauen entgegenkommen 
konnte, ganz Oberitalien zu. Auch nicht 
unbeträchtliche Teile von Mittelitalien, 
insbeſondere Rom, ebenſo von Süditalien 
und Sizilien traten auf ſeine Seite. Indes 
wurde die Situation für ihn doch noch 
einmal außerordentlich kritiſch durch die 
Derräterei des von ihm nach Ravenna 
geſchickten Tufa, der wieder zu Odowakar 
zurückgegangen war. Theoderich mußte, 
da er eine Schlacht nicht wagen konnte, 
ſich in das feſte Pavia zurückziehen. Nur 
durch die Hilfe des weſtgotiſchen Bruder- 
volkes, das ein Entſatzheer über die Alpen 
ſchickte, entrann der Gſtgotenführer dieſer 
letzten und größten Gefahr. Dann ſchlug 
er Odowakar ein drittes Mal in einer 
verluſt⸗ aber ſiegreichen Schlacht an der 
Adda (Huguſt 490). = = == = 
1° nun begann, da ſich der Bejiegte 

wiederum nach Ravenna zurückzog, der 
Kampf um den Heſitz einer der ſtärkſten 
Feſtungen des Reiches. Sweieinhalb Jahre 
rangen die zwei Germanen bei Ravenna 
um den Sieg. Das iſt die große „Raben⸗ 
ſchlacht“ der Sage. Nusſchließlich die ſtra⸗ 
tegiſche Bedeutung war der Grund, wes⸗ 
halb die alte Flottenſtation von Kaiſer 
Honorius und den folgenden Herrſchern 
zur Reſidenz gewählt worden war, und 
weshalb ſich Odowakar hieher zurüd- 
gezogen hatte. Im Oſten der Stadt, ziemlich 
nahe bis an dieſelbe heranreichend, be⸗ 
fand ſich damals eine über 50 Kilometer 
lange Lagune, welche der von Kanälen 
durchzogenen Stadt Ravenna einen Han⸗ 
dels⸗ und Kriegshafen bot.” Um die Hä⸗ 
fen war ſchnell eine neue Stadt gewachſen. 
Dieſe hafenſtadt Claſſis war mit dem etwas 
nördlich gelegenen Ravenna durch Mauern 
verbunden, zwiſchen denen ſich eine dritte 
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Stadt Taejarea aufbaute. Die der Küſte 
vorgelagerten Lidi waren wie die Külte 
ſelbſt mit großen Pinienwaldungen be⸗ 
wachſen, die ſich das ganze Meeresufer 
entlang bis zu dem ganz ähnlich gelegenen 
Aquileja hinauf erſtreckten. Im Weſten 
und Norden waren weit ausgebreitete 
Sümpfe, die jeden Verkehr, insbeſondere 
den Handelsverkehr mit dem Hinterlande 
unmöglich machten. Nur von Süden her 
war die Stadt für eine Armee zugänglich. 
Don hier aus drangen denn auch die Goten 


Ravenna und Umgebung nach einer Marte des 16. Jahrhunderts 
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gegen Ravenna vor. Indes jolange die 
Stadt ſich von der See her verproviantieren 
konnte, vermochte Theoderich nichts gegen 
ſie auszurichten. Jedenkinſturm vermochten 
die Belagerten zurückzuweiſen. Aber infolge 
der ſeitsommer492 durchgeführten Blockade 
— die Schiffe ſtammten von Ariminum — 
wurde die Situation der belagerten Stadt 
ungünſtiger; ſie konnte ſich jedoch noch 
faſt ein halbes Jahr hindurch halten. 
Erſt Anfang des Jahres 493 ließ Odo— 
wakar durch den Erzbiſchof Johannes von 
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Ravenna dem Theoderich einen Vergleich 
anbieten, wonach beide die Herrſchaft über 
Italien gemeinſam ausüben ſollten. Ueber⸗ 
raſchenderweiſe hat Theoderich den für 
ſeinen Gegner ſo vorteilhaften Vergleich 
angenommen (25. Februar). Am 5. März 
hielt er, empfangen vom Erzbiſchof, der 
ihm in feierlicher Prozeſſion mit Kreuzen, 
Weihrauchfäſſern und den heiligen Evan⸗ 
gelien, um Frieden bittend, entgegen⸗ 
gezogen war, ſeinen Einzug in Ravenna, 
wo er in dem vom Kaiſer Honorius er- 
bauten Palaſt Wohnung nahm. = 
Se die nächſten Tage ſollten über die 

AbjichtenTheoderichs erjchredendeklar- 
heit bringen. Derraten und ermordet hat 
er Odowakar mit eigener Hand, hinterliſtig 
trotz der geſchworenen Eide! So hoch man 
auch den Einfluß der Blutrache in Anrech⸗ 
nung bringen mag, der gebrochene Eid und 
die unmännliche Hinterliſt beſchmutzen den 
Schild Theoderichs für immer. Er hatte 
nicht bloß, um bei einem Bilde ſeines Lob⸗ 
redners Ennodius zu bleiben, die mutige 
Kraft des Cöwen, ſondern auch deſſen 
ſchleichende Falſchheit, wenn es galt, die 
Beute oder gar den Gegner zufaſſen. Freilich 
Intrige und Verrat, Treubruch und Mord 
waren nichts Ungewöhnliches in dieſen 
wilden Seiten, weder bei den Römern noch 
bei ihren gelehrigen Schülern, den Ger⸗ 
manen. Aber Mord bleibt Mord, und Eid- 
bruch bleibt Eidbruch! Am gleichen Tage 
wie ihr König fielen auch ſeine Anhänger 
in ganz Italien dem gotiſchen Mordſtahl 
zum Opfer. Der Verrat war alſo plan⸗ 
mäßig organiſiert gewejen. SS = 
Je war nach viereinhalbjährigen unaus⸗ 

geſetzten Kämpfen das Siel durch Verrat 
und Mord erreicht. Voll und ganz wollte 
Theoderich Odowakars Stellung einneh— 
men. Der noch nicht vierzigjährige Oſtgote 
wurde von ſeinen Truppen auch zum Hönig 
ausgerufen. Es war nicht das alte gotiſche 
Volkskönigtum, das hier wieder erſtand. 
Vielmehr hat die aus verſchiedenen Stäm⸗ 
men zuſammengeſetzte Armee ſich zu einem 
neuen ſelbſtändigen Volk konſtituiert eben 
dadurch, daß ſie Theoderich zu ihrem König 
machte. Don einem gotiſchen Königtum 
kann man allerdings inſofern mit Recht 
ſprechen, als die Hauptmaſſe des neuen 
Volkes doch aus Oſtgoten beſtand. Seitdem 
war Theoderich Herrſcher dieſes Volkes nicht 


von Kaiſers, ſondern von Volkes Gnaden. 
Seitdem gab es im Sentrum des alten 
Imperiums ein oſtgotiſches Reich. Die 
Stellung Theoderichs iſt, da er auch kaiſer⸗ 
licher Beamter war, eine außerordentlich 
ſchwierige Doppelſtellung geweſen. Der 
gotiſche König war zugleich kaiſerlicher Re⸗ 
gent in Italien. Denn nur in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft iſt er an Odowakars Stelle getreten. 
„Das römiſch⸗germaniſche Italien, welches 
uns als oſtgotiſches Reich und Schöpfung 
Theoderichs gilt, it in ſeiner Eigenart viel- 
mehr eine Schöpfung Odowakars. Der 
Eintritt Theoderichs in deſſen Stellung 
bedeutet lediglich einen Perſonenwechſel.“ 
Kaiſerliche Delegation war der Rechtstitel, 
auf Grund deſſen auch Theoderich Italien 
regierte als Reichsperwejer und Regent im 
Namen des Haiſers. ss ss = 
ai der Tat, Theoderich dachte nicht ent⸗ 

ferntdaran, ſich nun, nachdem er wirklich 
die Macht in Händen hatte, auch rechtlich 
zu einem vom Kaiſer vollſtändig unab⸗ 
hängigen Herrſcher zu machen. Das hätte 
für ihn nichts anderes bedeutet als einen 
Angriff auf eine göttliche Weltordnung, 
kraft deren das römiſche Reich mit ſeiner 
vom Kaiſer repräſentierten Majeſtät etwas 
Heiliges, Unantaſtbares war. Nur inner- 
halb dieſes Reichsſyſtems und in Unter⸗ 
ordnung unter den römiſchen Staatsbegriff 
wollte er mit ſeinem Volke leben und das 
Reich, das nicht zugrunde gehen durfte, 
mit ſtarker hand gegen äußere wie innere 
Feinde ſchirmen. Im Reiche wollte er eine 
Rolle ſpielen. Allerdings in einer Stellung, 
die ihn der Willkür des Kailers entzog; 
und in einer Lage, in der er in allen 
praktiſchen politiſchen Fragen vom Kaiſer 
unabhängig war. Nichts mehr, aber auch 
nichts weniger wollte er jein. = = = 
Auf eine große ſtaatliche Neubildung hat 

Theoderich durchaus verzichtet. Kein 
neues oſtgotiſches Staatsbewußtſein ent⸗ 
ſtand. Er iſt innerhalb des alten Kreiſes auf 
den traditionellen Bahnen bedeutender Ger: 
manenführer vor ihmweiter gegangen. Der 
Gedanke des ImperiumRomanum hielt auch 
ihn, der in der glänzenden Kaiſerſtadt Kon⸗ 
ſtantinopel groß und mächtig geworden war, 
in ſeinem Banne. Daran hater nie gerüttelt. 
Wenn wir den Untergang der großen ein⸗ 
heitlichen Kulturwelt im Rahmen des Im⸗ 
periums in den Seiten der Dölferwanderung 
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beklagen, werden wir es da nicht Theoderich 
als hohen Idealismus anrechnen, daß er 
daran feſthielt? Oder ſollten wir es nicht 
vielmehr an ihm tadeln, daß er die alten 
Wege nicht verließ, und daß er an Stelle 
des doch dahinſterbenden Reiches dem 
Abendland, in deſſen Zentrum er ſtand, 
keine neue dauernde Geſtaltung gab? 
Man hat ihm in dieſem Sinne gegenüber 
Chlodowech in der Tat den Vorwurf des 
mangelnden politiſchen Weitblickes und 
der fehlenden Initiative gemacht. Der 
Franke ſei der große Mann einer neuen 
Seit, der auf den Trümmern des Im⸗ 
periums eine Neuſchöpfung errichtet habe 
von dauerndem Wert und Beſtand. Ja, 
allerdings auf den Trümmern des 
Reichs! Hierin liegt der Unterſchied! Denn 
man ſollte doch nicht vergeſſen, daß das 
Reichsbewußtſein im italieniſchen Zentrum 
mit ſeiner tauſendjährigen römiſchen Kultur 
ein ganz anderes war wie draußen an der 
Peripherie in der Provinz Gallien, welche 
durch die Alpen und durch die Geſchichte 
der letzten Seit abgetrennt warvom Mutter⸗ 
boden des Reichsgedankens. Hier, wo meiſt 
nur römiſche Holonen zurückgeblieben 
waren, waren Abſchnürungen möglich. 
Dort war mit dem alten römiſchen Adel 
das ſpezifiſch römiſche Reichs bewußtſein jo 
ſtark geblieben, daß es für Theoderich, auch 
wenn er es gewollt hätte, eine Unmöglich— 
keit geweſen wäre, dasjelbe für immer ge- 
waltſam niederzuhalten. Er hätte geradezu 
auf vulkaniſchem Boden ſeinen Neubau er⸗ 
ſtellen müſſen, zu dem es ihm noch dazu, 
wie wir bald ſehen werden, an dem not⸗ 
wendigen gotiſchen Material fehlte. Die Cage 
der Oſtgoten war eine ähnliche wie die der 
Wandalen. Wenn Geijerich auch im Gegen⸗ 
ſatz zu Theoderich ſeine Herrſchaft keines⸗ 
wegs dem römiſchen Reichsgedanken und 
Staatsbegriff ein- und untergeordnet hat, 
ſo hat er doch ebenſowenig wie Theoderich 
daran gedacht, eine ſtaatliche Neubildung 
auf germaniſcher Grundlage anzuſtreben. 
Und ſchon ſein Urenkel Gelimer hat den 
ſouveränen Germanenſtaat wieder an das 
alte Imperium zurückgeben müſſen. Für 
Afrika, und das gilt in erhöhtem Maße für 
das noch zentralere Italien, waren die Der- 
hältniſſe noch nicht ſo weit gediehen, daß 
lie es ſelbſt jo hervorragenden Perſönlich— 
keiten wie Geiſerich und Theoderich er— 


möglicht hätten, dauernde Staatengebilde 
ſchaf e. germaniſcher Baſis zu 
ſchaffen. S S S = Y S 
de lebte alſo im Reiche Theoderichs das 
Imperium mit der Kaiſergewalt drüben 

in Konſtantinopel fort. Es feſſelte mit ſeiner 
unwiderſtehlichen idealen Anziehungskraft 
gerade Italien, ſeinen alten Ausgangspunft 
und ſein dentrum, dauernd an ſich. Nach wie 
vor fühlten ſich die Römer, namentlich der 
zahlreiche römiſche alte Adel, als Glieder 
des großen römiſchen Weltreiches. So be- 
grüßte Papft Anaſtaſius II. im Jahre 496 
den Kaiſer als „den mildeſten und chriſt⸗ 
lichſten Kaiſer, dem Gott als ſeinem Stell⸗ 
vertreter den Vorſitz auf Erden übertragen 
hat“. Es iſt wohl kein Sweifel, daß dieſe 
vornehmenrömiſchen Kreiſe jeder Barbaren⸗ 
herrſchaft im innerſten abgeneigt waren 
im ſtolzen Bewußtſein ihrer Vergangenheit 
und in patriotiſcher Hoffnung auf die Su- 
kunft. Sie waren wohl großenteils, die 
einen mehr, die anderen weniger, Impe— 
rialiſten, ein Herz und eine Seele mit den 
Anſchauungen drüben in Byzanz. Denn 
auch am Kaiſerhofe kannte man kein höheres 
Siel, als die an die Germanen verloren ge— 
gangenen weſtlichen Provinzen wieder zu⸗ 
rückzugewinnen und das alte Reich in ſeinem 
alten Umfange wieder aufzurichten. 
a diejem vom Standpunkt der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung wie des nationalen 
römiſchen Bewußtſeins ganz natürlichen 
und vollberechtigten Doppelbeſtreben der 
Römer im Oſten und Weiten lag für Theo- 
derich und ſein Reich die dauernde große 
Gefahr. Deshalb mußte er ſich um die 
Loyalität ſeiner italieniſchen Römer und 
um die kaiſerliche Anerkennung der von 
ihm aufgerichteten tatſächlichen Selbſtherr— 
ſchaft bemühen. Im ſchlimmſten Falle 
ſicherten ihn die Waffen ſeines Volkes. 
1 Loyalität der Italiener glaubte er 
ſich dadurch ſicher gewinnen zu können, 

daß er alle Einrichtungen des Reiches, jede 
öffentliche und private Form des römiſchen 
Lebens vollſtändig bewahrte und mit ſeinen 
Goten lediglich die Schutztruppe bildete 
gegen die barbariſchen Feinde des Reiches. 
Das ganze Syſtem der römiſchen Beamten⸗ 
ſchaft, der Aemter in Staat und Gemeinde 
blieb in der Hauptſache unverändert be= 
ſtehen und wurde nach wie vor von den 
Römern allein und in den alten Formen 
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ausgefüllt. Freilich war es Theoderich, der 
die Beamten ernannte und die höchſte rich⸗ 
terliche wie adminijtrativebewalt ausübte; 
aber er tat es nur an des Kaijers Statt. 
ieſem „römiſch zivilen“ Teile des neuen 
Staates ſtand gegenüber der „gotiſch 
militäriſche“. Die Verwaltung gehörte den 
Römern, des Keiches militäriſcher Schutz 
den Goten. Hein Gote bekleidete ein römi⸗ 
ſches Gemeinde- oder Staatsamt. Aber ſie 
ſtanden, abgeſehen von den perſönlichen 
Rechtsverhältniſſen, die nach gotiſchem 
Recht geregelt wurden, unter dem römiſchen 
Rechte. Damit iſt nicht geſagt, daß ſie auch 
unter römiſchen Richtern geſtanden wären. 
Im Gegenteil; kein Gote ſtellte ſich einem 
römiſchen Gerichte. Sein Gericht war, weil 
er Soldat war, das gotiſche Militärgericht. 
Hier war allerdings eine Quelle mannig⸗ 
facher Willkür der gotiſchen Militärrichter. 
Und nichts zeigt mehr als dieſe Einrichtung, 
daß „die Goten in der Tat diehherren waren“. 
In den von den Oſtgoten ſtark bejiedelten 
Gebieten wohnten dieſe zwar vermiſcht 
mit den Römern, auf deren Grundſtücken 
ſie lebten. Aber ſie waren und blieben 
doch von ihnen getrennt und iſoliert durch 
ihr nationales Familien⸗ und Perſonenrecht, 
durch ihre arianiſche Religion, durch ihre 
fremden Sitten und ihre fremde Sprache. 
Sie beſaßen mit den Römern kein gemein⸗ 
ſames Bürgerrecht. Kein Gote konnte mit 
einer Römerin eine Ehe eingehen. Mit 
einem Wort, die Goten blieben Fremdlinge 
unter den Römern und Ausländer für die 
Römer. Es war kein Sujammenleben, was 
wir hier jehen, ſondern ein Nebeneinander⸗ 
ſtehen zweier ſtets geſchiedener, kulturell 
ungleicher Elemente. Das Gebilde, das ſo 
entſtand, war etwas Künftliches, das von 
der Hand, die es geſchaffen, auch ſtändig 
erhalten werden mußte. Es beſaß nicht 
das Leben eines Organismus, der ſich von 
ſelbſt weiter aufbaut, auswächſt und dau⸗ 
ernd lebensfähig iſt S S = su = 
m“ hat Theoderich als kurzſichtig ge- 
tadelt, daß er dieſen Dualismus be⸗ 
wußt erhalten und nicht vielmehr zu etwas 
Einheitlichem umgeſchaffen habe, dadurch, 
daß er die Gegenſätze allmählich aufgelöſt, 
Römer und Goten national, ſozial und 
religiös mehr und mehr angenähert und 
ſo zu Einer Nation umgewandelt hätte. 
Es iſt richtig. Theoderich hat ſelbſt auf 


den Verſuch einer ſolchen Vermiſchung ver- 
zichtet! Warum? Weil er darauf verzichten 
mußte. Sunächſt mußte er mit der über⸗ 
aus geringen Anzahl des ihm zur Der- 
fügung ſtehenden germaniſchen Menſchen⸗ 
materials rechnen. Swanzigtauſend kriegs⸗ 
fähige Perſonen hatte er, als er nach Italien 
aufbrach. Von ihnen iſt zweifellos in den 
Kämpfen mit den Gepiden und mit Odo⸗ 
wakar eine große Anzahl gefallen. Durch 
fremden Zuwachs konnten dieſe Verluſte 
nicht erſetzt werden, da er kein germaniſches 
Hinterland hatte, aus dem er ſeine Kräfte 
hätte ergänzen können. Das Menſchen⸗ 
material, das ihm alſo zur Verfügung ſtand, 
hatte etwa den Umfang einer Diviſion. 
Schon militäriſche Erwägungen mußten es 
verbieten, dieſe 15000 Mann vollſtändig 
aus dem Truppenverbande zu löſen und 
über ganz Italien hin unter die Römer auf⸗ 
zuteilen. Aber auch abgeſehen davon wäre 
die geringe Anzahl der Goten bei einer 
etwa geplanten Vermiſchung in kürzeſter 
Friſt völlig aufgeſogen und alsſelbſtändiges 
Volk vernichtet worden von den numeriſch 
wie kulturell ſo viel ſtärkeren und über⸗ 
legenen Römern. Alles das bei einer ganz 
ruhigen Entwicklung der Dinge, die jedoch 
keineswegs angenommen werden konnte. 
Denn ſchließlich mußte ſich Theoderich 
ſagen, daß gerade in Italien, wo alles 
Römiſche in direktem und unmittelbarem 
Suſammenhang mit ſeinem Nähr⸗ und 
Mutterboden ſtand, nicht die mindeſte 
Neigung zu einer ſolchen Vermiſchung mit 
Barbaren vorhanden war, daß es vielmehr 
eine unwiderſtehliche Reaktionskraft aus- 
löſen würde, wenn man eine ſolche Der- 
bindung mit Swang herbeiführte. In jedem 
Falle hätte er durch das Aufgeben ihrer 
Iſolierung ſeine Goten direkt dem frühen 
Untergange entgegengeführt! Gerade weil 
er ein ſtarkes gotiſches Selbſtgefühl hatte 
und national gotiſch dachte, konnte er dieſe 
Wege nicht gehen! Man hat ihn, weil 
man ſeine Hochſchätzung des Imperiums 
für das einzige Motiv dieſer Politik hielt, 
einen „politiſchen Idealiſten“ genannt und 
hat von ſeiner „phantaſtiſchen Staatskunſt“ 
geſprochen. Aber man erwäge doch auch 
dieſe geringen realen Machtmittel gerade 
in der Seit der Grundlegung ſeines Reiches! 
Und dann zeige man die anderen Wege 
auf, die er mit ſeinen 15000 Goten, 
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nachdem er mit Mühe und Not Odowakars 
Herrſchaft beſeitigt, hätte gehen können! 
Man argumentiere doch nicht gegen Theo⸗ 
derich mitder Lage Chlodowechs, der katho⸗ 
liſch geworden ſei und jo eine Derjchmel- 
zung der Römer und Franken und damit 
die Möglichkeit einer dauernden ſtaatlichen 
Neubildung herbeigeführt habe. Man ver⸗ 
gißt dabei, daß Theoderich nicht Heide, 
ſondern überzeugter Chriſt war und Herr 
ſeiner arianiſchen Volkskirche. Denn nach 
allem, was wir wiſſen, hing er mit innerer 
Ueberzeugung der Religion ſeines Volkes 
und ſeiner Väter an. Sollte er in den 
Tagen, da die arianiſche Kirche bei den 
germaniſchen Brudervölkern der Wandalen, 
Burgunder und Weſtgoten jo glanzvoll 
und mächtig daſtand, etwa dazu kommen, 
gering von ſeiner Religion zu denken? Und 
wenn das nicht, ſollte er dann gegen ſeine 
Ueberzeugung ſeinen und ſeines Volkes 
geliebten Glauben nun mit einem Male 
einem höchſt unſicheren und zweifelhaften 
politiſchen Gewinn zum Opfer bringen? 
Solche Sumutungen entſpringen doch nur 
der Schwierigkeit, den wirklich gegebenen 
Verhältniſſen gerecht zu werden. Und man 
erwäge doch: was Chlodowech draußen in 
der ſeit Jahrhunderten viel mehr von Bar⸗ 
baren durchſetzten Provinz mit ſeinen 
größeren Kräften und zahlreichen Reſerven 
anzubahnen, ich ſage auch nur anzubahnen, 
gelang, das wäre demſelben Chlodowech 
im italieniſchen Zentrum ebenſowenig er⸗ 
reichbar geweſen wie Theoderich. Gibt 
letzterem, wenn wir einmal von der Unzu⸗ 
länglichkeitſeiner Mittel abſehen, denn nicht 
eine Geſchichte von faſt anderthalb Jahr⸗ 
tauſenden Recht? Oder iſt es vielleicht 
dieſer langen Entwicklung bis auf den heu⸗ 
tigen Tag gelungen, Italien eine wirklich 
vollſtändig einheitliche „nationale Durch⸗ 
bildung“ zu geben? Die Beſchränkung 
Theoderichs auf das real Mögliche, die er 
zweifellos ſelbſt als nicht ungefährlich 
empfunden haben wird, ſcheint mir einer 
tiefen politiſchen Einſicht in die wirklichen 
Kräfte, um die es ſich hier auf beiden Seiten 
handelte, zu entſpringen. S = 
8e hatte die harte Notwendigkeit der tat⸗ 

ſächlichen Verhältniſſe, denen Theo⸗ 
derich mit ſeinem Volke unentrinnbar unter⸗ 
worfen war, in ſeinem Reich einen Dua⸗ 
lismus geſchaffen, zu deſſen Zuſammen⸗ 
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haltung ein außerordentlich hohes Maß 
von diplomatiſchen Fähigkeiten notwendig 
war. Denn die auseinanderſtrebenden 
Kräfte waren groß und zähe. Nicht als ob 
die Goten unzufrieden geweſen wären. 
Aber ein Teil des römiſchen Adels und 
Großgrundbeſitzes war mit den neuen Der- 
hältniſſen von Anfang an völlig unzufrieden 
und erſehnte die Befreiung Italiens von 
den Barbaren und die Wiederaufrichtung 
der unmittelbaren Kaijerherrihaft. So 
hatte auch dieſe Seit ihre Irredentiſten und 
Imperialiſten. Und Theoderich hatte von 
Beginn ſeiner Regierung an mit einer 
latenten Oppoſition im Innern zu rechnen 
und zu kämpfen. SS S Y 
G Klaſſe, der römiſche Groß- 

grundbeſitz, der ohnedies durch die 
ganze Tradition, durch ſeine Intereſſen und 
Neigungen aufs engſte mit Byzanz ver⸗ 
wachſen war, hatte allerdings einen ganz 
beſonderen Grund für ſeine Abneigung 
gegen die neue Herrſchaft. Denn er iſt aus 
ſeiner Alleinherrſchaft nicht bloß auf dem 
politiſchen, ſondern auch auf dem wirtſchaft⸗ 
lichen Gebiete herausgedrängt worden. 
Gerade Theoderich war es, der ebenſo die 
Ausbeutungsſucht der römiſchen Beamten 
wie die Preisbildung für Getreide und 
Wein ſeitens der Großgrundbeſitzer ſehr 
ſcharf kontrollierte. Ueberhaupt hat er 
jede Bedrückung der wirtſchaftlich Schwä⸗ 
cheren durch die beſitzenden Klaſſen aufs 
ſtärkſte verpöntundunnachſichtlichgeahndet. 
So ſehr er dadurch dieſe einflußreichenKreiſe 
vor den Hopf ſtoßen mußte, ſo ſehr hat er 
natürlich die ſtädtiſche Bevölkerung und die 
niederen Volksſchichten für ſeine Herrſchaft 
gewonnen. So waren es politiſche und 
wirtſchaftliche Gründe, welche die herr- 
ſchende Klaſſe im Prinzip immer nach 
Byzanz hinüberwieſen. S S = = 
Di. arianiſche Religion der Goten ſpielt 

entfernt nicht die Rolle, die man ihr 
zuzuſchreiben ſtets geneigt iſt. Ihr Aria- 
nismus war allerdings eines der trennen⸗ 
den Elemente, das zu den ſchon namhaft 
gemachten kulturellen und politiſchen 
Gegenſätzen und verſchiedenheiten zwiſchen 
Römern und Hoten noch hinzukam. 
Aber dieſe religiöſe Differenz hatte keine 
ſehr tiefgehende Bedeutung. Einmal war 
der germaniſche Arianismus ja in Italien 
und namentlich in Rom keineswegs etwas 


Neues und Fremdes. Die allmähliche 
Barbareneinwanderung hatte es mit ſich 
gebracht, daß wie in Mailand und Ra- 
venna ſo ſelbſt in Rom eine nicht unbe⸗ 
deutende Arianergemeinde beſtand, die eine 
von dem Sweben Rikimer mit Moſaiken aus: 
geſchmückte Kirche und ihre Prieſter hatte. 
Dann waren auch nicht alle dieſe Barbaren 
Arianer. So war der gotiſche magister 
militum Flavius Dalila Katholik. Er hat 
zur ſelben Zeit, als Rikimer ſeine arianiſche 
Kirche in Rom einrichtete, im Gotenviertel 
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Abb. 30 - Marmortäfelung und Moſaik der 


Wände von S. Andrea Katabarbara 8 S 


auf dem Esquilin unweit der Lateran⸗ 
baſilika einen antiken Prunkſaal zu einer 
Kirche adaptieren laſſen und dem Papſte 
Simplicius übergeben. Es iſt die Kirche 
S. Andreas Katabarbara, die bis ins 
17. Jahrhundert noch gut erhalten war. 
Derſelbe Dalila hat auch bei Tivoli eine 
Kirche gegründet. Auch unter den Oſt⸗ 
goten ſelbſt gab es eine Anzahl von hoch— 
ſtehenden und vermögenden Katholiken, 
an ihrer Spitze die Mutter des Königs 
Erelieva. Wir wiſſen von einer katholiſchen 
reichen Gotin Hildevara, die in einer zu 
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Claſſis ausgefertigten Urkunde vom Jahre 
523 ihre Beſitzungen dem katholiſchen 
Biſchof Eccleſius von Ravenna zum Ge⸗ 
ſchenke macht. Eine andere undatierte Ur⸗ 
kunde des 6. Jahrhunderts berichtet, daß 
eine freigelaſſene Gotin Siſivera ihre in 
der Nähe von Ariminum gelegenen Be⸗ 
ſitzungen, welche ihr von ihrer Herrin 
Theudifara geſchenkt worden waren, an 
die Kirche von Ravenna übergibt. Ferner 
war der Arianismus dieſer Oſtgoten nicht 
aggreſſiv weder ſeiner inneren Natur noch 
der ganzen Politik Theoderichs nach. Dieſem 
Arianismus fehlte durchaus der Trieb zur 
Miſſionstätigkeit und Propaganda; ſchon 
die gotiſche Bibel und Kultſprache mußten 
hier hindernd im Wege ſein. Für Theode- 
rich und ſein Volk ſtanden überdies — die Si- 
tuation war hier eine ganz andere wie bei 
den arianiſchen Wandalen, durch welche die 
katholiſche Kirche aufs heftigſte bedrängt 
wurde — viel wichtigere materielle Fragen 
im Vordergrund des Intereſſes. Don Seite 
der Oſtgoten war alſo dem religiöſen 
Gegenſatz die verletzende Spitze abge⸗ 
brochen. Das gleiche war aber dank eines 
für Theoderich außerordentlich glücklichen 
Sujammentreffens auch der Fall bei den 
Katholiken. Ihre religiöſen Befürchtungen 
gingen damals nach einer ganz anderen 
Seite. Die vom Kaijer protegierte mono: 
phyſitiſche häreſie Oſtroms war für die 
katholiſche Kirche Italiens eine ganz an⸗ 
dere, eine wirkliche und ſehr große Gefahr. 
Gerade dem Schutze dieſes arianiſchen 
Königs ſollte es die römiſche Kirche ver⸗ 
danken, daß ſie von dem Monophyſitismus 
nicht noch in ſtärkerem Maße beläſtigt 
wurde, als es immerhin geſchah. Was be⸗ 
deutete gegenüber dieſer von der vollen 
Kaiſermacht getragenen ſiegreich überall 
vordringenden Häreſie der Arianismus 
dieſer gotiſchen Fremdlinge! Dieſen oſt⸗ 
gotiſchen Arianismus werden die Römer 
nicht anders empfunden haben denn als 
einen Beſtandteil der Barbarei dieſes 
Volkes überhaupt. Hatten doch faſt alle 
germaniſchen Nationen dieſen gotiſchen 
Glauben, der bei Griechen und Römern 
ſelbſt längſt verſchwunden war. Ueber den 
Arianismus dieſer oſtgotiſchen Landes- 
genoſſen hat man ſich wie über ihre Bar⸗ 
barei wohl mit dem Ausdrucke des Be⸗ 
dauerns, vielleichtſogar dercheringſchätzung 


erhaben gefühlt. Jedenfalls finden wir 
nichts von religiöſer Animoſität oder Be⸗ 
fürchtung gegenüber den Goten. = 
S begreifen wir auch, daß von Anfang 

an, namentlich während der Periode 
der Pazifizierung Italiens, die oberitalieni⸗ 
ſchen Biſchöfe, allen voran der edle uner⸗ 
müdlich bis zum Tode (496) ſich auf⸗ 
opfernde Epiphanius von Pavia und der 
Theoderich ergebene Erzbiſchof Laurentius 
von Mailand eifrig bemüht geweſen ſind, 
Hand in Hand mit dem Könige die ſchweren 
Wunden zu heilen, welche der beinahe 
fünfjährige Kampf Norditalien geſchlagen 
hatte. Auch Papſt Gelaſius, der gelehrte 
Theologe und charakterſtarke Kirchenfürſt, 
war wiederholt in Beziehungen zu dem 
arianiſchen Oſtgoten und feiner Tatholi- 
ſchen Mutter getreten; er hat ſtets Hilfe 
gefunden, wenn es ſich um den Schutz der 
kirchlichen Rechte handelte. Dieſes ver- 
trauensvolle Entgegenkommen der katholi⸗ 
ſchen Biſchöfe war für die Herrſchaft 
Theoderihs von der allergrößten Be— 
deutung. Denn die Stellung der Biſchöfe 
im öffentlichen Leben war eine ganz außer⸗ 
ordentlich einflußreiche; ſie repräſentierten, 
kann man ſagen, das öffentliche Gewiſſen 
und waren gleichſam öffentliche Kontroll⸗ 
und Schutzorgane, die ſubſidiär überall 
eingriffen, wo es notwendig war, in der 
ſtädtiſchen und ſtaatlichen Verwaltung, in 
der Gerichtsbarkeit wie im Armenweſen. 
Von irgend einer Spannung der maß— 
gebenden kirchlichen Kreiſe gegen den aria⸗ 
niſchen Hetzerkönig in dieſer Seit findet 
ſich keine Spur. SS = = 5 
Auch verhielten ſich durchaus nicht alle 

vornehmen und beſitzenden Römer 
gegen die neue Herrſchaft ablehnend. Don 
den erſten Jahren an hat eine nicht geringe 
Anzahl von Männern aus dem alten Adel 
treu mit Theoderich zuſammengearbeitet, 
um den Uebergang zur neuen Ordnung der 
Dinge für Italien möglichſt glatt und gut 
zu geſtalten. Aus ihnen ragen beſonders 
zwei hervor. Schon in den neunziger Jahren 
hatte ſich der Vater jenes Caſſiodor, der 
mit unvergleichlicher hingebung mehr als 
ein ganzes Menſchenalter hindurch im 
Dienſte der Goten ſtehen ſollte, um Theo— 
derichs Herrſchaft in verſchiedenen Aemtern 
bedeutende Verdienſte erworben. Dann 
hatte Liberius, eine der edelſten und 
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verdienſtvollſten Perjönlichfeiten ausCheo- 
derichs Seit, an der Spitze der Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion eine unendlich ſchwere Aufgabe 
zur Zufriedenheit des Königs und unter 
großer Schonung der Römer gelöſt. ss =s 
D* Candanweiſung an die Goten mußte 
— vom wirtſchaftlichen Standpunkte aus 
ja eine drückende Maßregel ſein. Denn die 
Barbaren nahmen den Beſitzenden, meiſt 
Großgrundbeſitzern, ein Drittel von Grund 
und Boden und die zur Bewirtſchaftung 
notwendigen Kolonen und Sklaven oder, 
wo eine ſolche reale Teilung nicht ſtattfand, 
den dritten Teil der Rente weg. In dieſer 
Weiſe waren die Goten in einem mehr 
oder weniger dichten Netze von Anſied— 
lungen über ganz Norditalien, das nörd- 
liche Tuscien und den öſtlichen Teil von 
Mittelitalien verteilt worden, während 
Sizilien, Unteritalien und die weſtliche 
Hälfte Mittelitaliens mit der Campagna, 
Rom und dem ſüdlichen Tuscien freige⸗ 
blieben ſind. Am dichteſten ſaßen ſie in 
Oberitalien; gering wird ihre Sahl ge- 
weſen ſein in Dalmatien und dem Lande 
zwiſchen Drave und Save. Völlig neu war 
freilich dieſe Lajt den Römern nicht; denn 
unter Odowakar war es ja ähnlich ge⸗ 
weſen. Aber die Sahl der Goten war 
größer und damit wuchs die Laſt. In der 
Hauptſache mußten die Barbaren, wenn ſie 
auch Grundſteuer bezahlten, als die ſchütz⸗ 
ende Wehrmacht eben doch von dem römi— 
ſchen zivilen Teile des Staates erhalten 
werden. S S = 8 9 85 5 
„ ſie an Eigenem nichts beſaßen und 

verdienten, waren aber doch die Goten 
in Italien das herrſchende Element, Die kul⸗ 
turell viel höher ſtehenden und beſitzenden 
Römer bildeten nur ſozuſagen die mechani⸗ 
ſchen Teile der alten Reichsmaſchine, wäh⸗ 
rend Theoderich mitſeinen gotiſchen Großen 
deren Gang beſtimmte und regelte. Daß 
der national lebhafter empfindende Teil 
der Römer mit dieſer Lage nicht zufrieden 
war, begreift ſich. Aber es handelte ſich 
eben für ihn wie für Theoderich und ſeine 
Goten um Kompromiſſe, welche durch die 
Macht der realen Verhältniſſe, die keines 
von beiden zu ändern ſtark genug war, 
notwendig geworden ſind. Für Theoderich 
mußte unter ſolchen Umſtänden die höchſte 


Aufgabe darin beſtehen, die für die Exiſtenz 


ſeiner Gründung notwendigen gemein⸗ 


ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen dem 
„römiſch zivilen“ und dem „gotiſch militäri⸗ 
ſchen“ Teil zu erhalten und im Suſammen⸗ 
arbeiten für das Gedeihen des italieniſchen 
Reiches fruchtbar zu machen. S = 
Au feinen Goten beſtand die Hauptarbeit 

im weſentlichen darin, ſie an das Leben 
in einem Kultur- und Rechtsſtaat zu ge⸗ 
wöhnen. Geſetzlichkeit, Rechtsordnung, 
Rechtsſicherheit mit einem Worte die „civili- 
tas“ war das Ideal, zu dem er ſein Volk 
erziehen wollte. Seine Leute ſollten ſich 
jeder Selbſthilfe und jeder Gewalttätigkeit 
enthalten. Es war eine ſchwere Arbeit. 
Aber ſie gelang. „Wer möchte glauben, 
jo ſchreibt Ennodius im Panegyrikus, 
daß die Helden, ſolange es ruhig iſt, eine 
ihnen ſonſt fremde Furcht (vor den Ge— 
ſetzen) nicht verſchmähen? Denn die im 
Kriege unbändigen Gemüter hält das Ge⸗ 
ſetz in Schranken; ſie beugen ihren Nacken 
nach den Lorbeeren unter die berordnungen, 
und nach Niedertretung feindlicher Schlacht⸗ 
keile herrſchen die Erlaſſe über die, vor 
denen die Waffen wichen.“ So ſollten die 
Römer Vertrauen zu den Goten und die 
Ueberzeugung gewinnen, daß dieſe ſich in 
die italieniſchen Derhältnijje einleben und 
ſo die alte römiſche Kultur bewahren helfen 
würden. Dieſem Swecke diente das für 
ſeinechoten beſtimmte EdictumTheoderichs, 
das im Grunde nichts anderes wollte, als 
„das römiſche Recht durch Vollzugsverord— 
nungen in Kraft zu ſetzen“. Denn „Ruhm 
und Ehre der Goten beſteht, wie Caſſiodor 
es Theoderich ausſprechen läßt, in der Auf- 
rechterhaltung der beſtehenden Rechtsver⸗ 
hältniſſe“. S S = = = 
5 Angleichung der vorhandenen Ge⸗ 

genſätze erforderte natürlich ein hohes 
Maß von Kenntniſſen, Einſicht und Ge⸗ 
duld. Nicht als ob Theoderich dieſe Arbeit 
allein geleiſtet hätte. Er wurde von her⸗ 
vorragenden Römern, namentlich auch Bi⸗ 
ſchöfen und erfahrenen Goten unterſtützt 
und beraten. Aber es iſt merkwürdig, wie der 
rückſichtslos, ja gewiſſenlos dareinfahrende 
Uriegsmann von ehedem, nachdem er ſich 
ſeine Poſition geſchaffen, nun wie mit 
einem Schlage ein ganz anderer wird: ein 
Diplomat, der mit politiſcher Begabung, 
mit bewundernswerter Weisheit und Klug⸗ 
heit faſt durch ein ganzes Menſchenalter 
hindurch dieſe Aufgabe auf das glücklichſte 
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löſen ſollte. So hat er ſich in der Tat die 
Achtung und Verehrung auch der innerlich 
widerſtrebenden Römer zu erringen ver- 
mocht. S S = = = Y Y = = 
Noch wichtiger war es für ihn, daß auch 
ſeine Bemühungen um die kaiſerliche 
Anerkennung ſeiner ganzenstellung ſchließ⸗ 
lich doch von Erfolg gekrönt waren. Schon 
Ende 490 hatte er zu dieſem Swede eine 
Geſandtſchaft nach Konſtantinopel geſchickt, 
an deren Spitze das Haupt des römiſchen Se⸗ 
nates Sejtus geſtanden war. Allein Kaijer 
Zeno (1 April 491) hatte gezögert; und 
der neue Kaiſer Anaſtaſius war noch viel 
weniger geneigt geweſen, Theoderichs 
Wünſchen zu willfahren. Erſt im Jahre 498 
hat dieſer Kaiſer das Uebereinkommen 
Theoderichs mit Zeno erneuert und dem 
Gotenkönige die kaiſerlichen Abzeichen zu⸗ 
geſendet, das Purpurgewand, das Diadem, 
5 die ſonſtigen 

Juwelen, das 


goldene Tafel⸗ 
geſchirr uſw., 
die dowakar, 
da er darauf 
Abb. 51. Kaifer Anaſtaſius Bet Ar 
401518 Nach einer ſpruch machte, 
nnd; die 0 der im Jahre 476 
Rüdjeite das Monogramm nach Konſtanti⸗ 


CTheoderichs trägt s * nopel geſchickt 
hatte. Damit 
war Theoderich als Herrſcher Italiens 
auch von Byzanz aus anerkannt. Er ſollte 
es als König ſeiner Goten im Namen 
und an Stelle des Kaiſers und als Teil 
des Kaijerreichs regieren. Das gotiſche 
Königtum und die italieniſche Reichsver⸗ 
weſung waren in einer Perſonalunion 
verbunden. Theoderich ſtand als König 
an der Spitze ſeiner Goten, die unter Aus⸗ 
ſchließung der Römer die Schutz- und Wehr⸗ 
kraft Italiens darſtellten; und zugleich 
ſtand er kraft kaiſerlicher Delegation als 
römiſcher Beamter, als Regent an der 
Spitze der völlig unveränderten römiſchen 
Zivilverwaltung Italiens, von der die 
Goten ausgeſchloſſen waren. Dieſe Doppel⸗ 
ſtellung Theoderichs begegnet uns auch in 
ſeiner Titulatur. Er nennt ſich Flavius 
Theodericus rex, wobei das barbariſche 
„rex“ ſeine Stellung gegenüberſeinen Goten, 
und der römiſche kaiſerliche Geſchlechts⸗ 
name „Flavius“ ſeine Beziehungen zu den 


Römern zum Ausdruck bringen. Das der 
Perſon des Kaiſers reſervierte „Augustus“ 
fehlt. Trotz des Purpurs iſt er eben doch 
nicht Kaiſer. Er darf nicht in eigenem 
Namen Münzen prägen. Die Münzen 
tragen Namen und Bild des Kaijers auf 
der Dorderjeite, während Theoderich nur 
ſein Monogramm auf der Rüdjeite bei⸗ 
fügt. Es find wohl Abweichungen vorge- 
kommen; aber das waren eben dann Ueber⸗ 
ſchreitungen des zugeſtandenen Rechtes. 
Der König hat ferner nicht die Fähigkeit, 
das römiſche Bürgerrecht zu verleihen. 
Und er hat nicht das volle (beide Reichs. 
teile verpflichtende) Geſetzgebungsrecht; 
ſeine Delegation iſt auf Italien beſchränkt. 
ir war die Rechtslage. In Wirklichkeit 

freilich hat Theoderich regiert wie je 
ein Imperator in faſtabſolutiſtiſcher Weiſe. 
Stets hat er, wo die römiſchen Behörden 
nicht richtig und ſchnell genug funktionieren 
wollten, durch die zielbewußte Einrichtung 
eigener königlicher Exekutionsorgane (der 
königlichensaiones), des königlichenschutzes 
(der Tuitio) und des Königsgerichtes direkt, 
unmittelbar und höchſt perſönlich einge⸗ 
griffen. So iſt von der naturfriſchen Energie 
ſeiner Perſönlichkeit auch der ganze römiſche 
Verwaltungsapparat mit neuer Spann⸗ 
kraft geladen worden. Und er hat ge⸗ 
arbeitet wie in den beſten Seiten des Reiches 
und hat Frieden und Glück wieder über 
Italien gebracht, ſodaß Ennodius ſagen 
konnte: „Der Schatz des Staates wuchs mit 
dem Wachstum des Privatvermögens; nir- 
gends an deinem Hofe Gunſtbuhlerei und 
überall Verteilung der Schätze. Niemand 
geht unbeſchenkt von dannen, und keiner 
beklagt die Wehen der Gütereinziehung. 
In deinen Geſandtſchaften herrſcht un⸗ 
ſterbliche Rührigkeit; du bringſt die Auf⸗ 
träge in Ordnung, ehe du die Geſandten 
ſiehſt; auf deine Entgegnungen weiß man 
nichts zu erwidern, auf deine Einwürfe 
nicht leicht eine Löjung zu finden. Statt 
der Waffen wacht die Meinung von un⸗ 
ſerem Fürſten. Für unſere Ruhe ſteht auf 
der Hut unſeres großen Königs Sorge; 
und dennoch hörſt du nicht auf, feſte Plätze 
zu bauen, deine Vorſorge ins Weite richtend. 
In dir wohnt die unbekümmerte Ruhe 
eines tapferen und die Bedächtigkeit eines 
beſorgten Mannes. O doppelte Fülle der 
Tugenden in Einem Fürſten!“ S = = 
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Abb. 52 - Derona mit Hügel und Kajtell San Pietro #5 e e e, fg Ri ee 


Fr der Tat hat Theoderich im Dienſte 
der Reichsverteidigung, die ja diehaupt⸗ 
aufgabe ſeiner Goten war, unermüdlich 
gearbeitet und eine ganze Reihe von 
größeren und kleineren militäriſchen Bau⸗ 
werken geſchaffen. S S = = 
1 Ravenna, das ſich eben noch als 

unſchätzbarer Stützpunkt für jeden ita⸗ 
lieniſchen herrſcher erwieſen, und das Theo- 
derich ſich auch deshalb zu ſeiner Rejidenz 
erwählt hatte, war für das neue Keich 
von größter Bedeutung eine andere mili⸗ 
täriſch faſt ebenſo wichtige Stadt in Ober⸗ 
italien, das am Kreuzungspunkt zweier 
großer Heerſtraßen gelegene Verona, „der 
Schlüſſel von Italien“. Mochten die Feinde 
die Brennerſtraße vom germaniſchen orden 
oder die Straße Emonal Caibach)Aquileja 
vom byzantiniſchen Oſten her kommen, 
hier mußte ſich zuerſt der Strom brechen; 
und der Franke, der etwa aus dem Weſten 
einfiel, konnte dieſe Feſtung nicht im Rücken 
laſſen. Hier erſtand deshalb auch oben 
auf dem Colle di San Pietro des kriegs⸗ 
geübten Königs zweite Reſidenz. Auch in 
dem militäriſch wichtigen Pavia, wie in 
dem Mailand nahe gelegenen Monza er⸗ 
baute ſich Theoderich je einen Palaſt. Mag 
der letztere auch dem König als Sommer⸗ 
reſidenz gedient haben, die anderen paläſte, 
die er ſich ſchuf, waren die Mittelpunkte von 


Städten, die für militäriſche Swede beſon⸗ 
ders wichtig und deshalb ſtets von größeren 
gotiſchen Garniſonen belegt waren. Das 
letztere galt wie von Pavia und Verona 
ſo z. B. auch von Rom, Neapel, Syrakus 
und Salona. Eine andere wichtige Sorge 
des Königs war die Inſtandhaltung und Neu⸗ 
erbauung der Stadtmauern, vor allem in 
Rom, und die Befeſtigung ſo ſtark exponier⸗ 
ter Städte wie Pavia und namentlich berona. 
Daneben hat Theoderich es als eine ſeiner 
dringendſten Pflichten angeſehen, durch 
ſtarke, von gotiſchen Führern kommandierte 
Beſatzungen in Orten wie Derruca‘, Como 
und Hoſta ſowie durch Errichtung von zahl⸗ 
reichen Kaſtellen und Sperrforts in den 
Alpen für den Schutz der Grenzen mit allem 
Nachdruck zu ſorgen. Dagegen iſt als 
ſtehendes Heer in friedlichen Seiten nur ein 
geringer Teil der Goten unter den Waffen 
geſtanden. Die Kriegstüchtigkeit der großen 
in ihren römiſchen Dritteln „in geſchloſſener 
Wirtſchaft“ lebenden Maſſen iſt vielmehr 
durch wiederholte Einberufungen und 
Mobiliſationen aufrecht erhalten worden. 
S° hat Theoderich nach allen Seiten hin 

vorſchauend die italieniſchen Derhält- 
niſſe geordnet und demſchwer heimgeſuchten 
Land ein Menſchenalter des Friedens ge— 
ſchenkt, wie es ſeit den Tagen der Kaijerin 
Galla placidia nicht mehr erlebt worden war. 
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nder Wende des Jahrhunderts 
ſtand Theoderich am glückli⸗ 
chen Ende einer zehnjährigen 
gefahr⸗ und mühevollen peri⸗ 
ode, deren Arbeit der inneren 
Befeſtigung und äußeren Un⸗ 

: erfennung jeiner Regierung 
gegolten hat. Einen glanzreichen Abſchluß 
fand dieſe erſte Epoche ſeiner italieniſchen 
Wirkſamkeit in der erſten feierlichen Rom⸗ 
fahrt des Oſtgotenkönigs im Jahre 500. 
Erſt nachdem er ſeine Herrſchaft nach allen 
Seiten hin geſichert, erſt nachdem feſter 
Friede und glückliches Gedeihenüber Italien 
gekommen war und auch die widerſtre⸗ 
benden Römer mit dem Wandel der Dinge 
verſöhnen konnten, betrat der Barbare die 
ewige Roma, die Herrin der Welt, die 
Wunderſtadt, um von ihr Beſitz zu nehmen. 
Re war freilich längſt nicht mehr die 

Hauptſtadt des Weltreiches, nicht mehr 
die Reſidenz ſeiner Kaiſer. Es war in dieſer 
Beziehung abgelöſt worden von Konitanti= 
nopel, von Mailand und Ravenna. Wie eine 
königliche Witwe, der Nachkommenſchaft 
verſagt war, ſo lebte das Rom ſeiner Seit 
ohne große wirkliche Macht und Bedeutung, 
aber ſtrahlend im alten Herrſchergewand 
und liebevoll ausgezeichnet von der begei- 
ſterten, dankbaren Verehrungſeines Volkes, 
dem es ein Symbol alter Herrlichkeit und ein 
Gegenſtand neuer Hoffnungen war. Rom 
beſaß eben unverlierbar den Sauberglanz 
ſeiner tauſendjährigen ruhmvollen Ge⸗ 
ſchichte und die Ehrenkrone ſeiner den Erd⸗ 
kreis umſpannenden Derdienite. Und jo iſt 
Theoderich der ewigen Stadt mit aufrich- 
tiger Ehrfurcht und Bewunderung genaht. 
Er dieſem Rom trat dem Germanen das 

ſpezifiſch Römijche in voller Konzen⸗ 
tration entgegen. Mit großer Feierlichkeit 
zogen ihm der Papſt, umgeben von ſeinem 
Klerus, der ganze Senat und eine große 
Menge des Volkes bis vor die Stadttore 
hinaus entgegen. Der erſteBeſuch des Königs 
galt, „wie wenn erkatholiſch geweſen wäre“ 
— ſo ſagt ein etwas ſpäterer geiſtlicher 
Chroniſt aus Ravenna — der Baſilika des 
heiligen Petrus. Dort verrichtete er ſein 
Gebet und erwies dem Papſte Symmachus, 
der das Jahr zuvor in Ravenna aus des 
Königs Händen die Entſcheidung über die 


Gültigkeit ſeiner Wahl entgegengenommen 
hatte, ſeine Verehrung. Die Bedeutung des 
Biſchofs im damaligen Rom tritt uns hier 
in ihrer ganzen Wichtigkeit vor Augen. 
Der Papſt war damals infolge ſeiner kirch⸗ 
lichen Stellung der angeſehenſte und infolge 
der ausgezeichneten wirtſchaftlichen Cage 
der römiſchen Kirche der einflußreichſte 
Mann in der Stadt, ja in ganz Italien. 
Und ſein Klerus war neben den Senatoren 
der wichtigſte Stand. 5war der Senat ſelbſt 
war eine Organijation, die, wenn ſie auch 
direkt mit dem Kaiſer in Konſtantinopel ver⸗ 
kehrte und vereinzelt auch Beſchlüſſe mit 
Geſetzeskraft erließ, neben Theoderich wenig 
praktiſche Bedeutung beſaß. Aber der Sena⸗ 
torenſtand war doch von einem nicht zu 
unterſchätzenden politiſchen Einfluß, weil 
er ſich aus den reichſten und vornehmſten 
alten Familien der römiſchen Geſellſchaft 
rekrutierte. Mit dem römiſchen Klerus 
war er der Hauptträger der römiſchen 
Tradition. Der römiſche Senat und der 
katholiſche Klerus in Rom waren die erſten 
Repräſentanten des national Römiſchen 
in der ewigen Stadt und mußten von dem 
arianiſchen barbariſchen Machthaber ent⸗ 
ſprechend ſeinenpolitiſchen Grundtendenzen 
mit ganz bejonderer Dorjicht und Aus- 
zeichnung behandelt werden. Deshalb 
hatte ſein erſter Beſuch St. Peter und dem 
Papſte gegolten. S S = ss = 
37 zog er — ſo machten es ſpäter auch 

die Deutſchen Kaiſer — im Triumphe 
über die Tiberbrücke in das alte Rom ein. 
Hier galt ſein zweiter Beſuch, auf dem alt⸗ 
berühmten römiſchen Forum, dem Senat 
und dem römiſchen Volke. Dort ſpielte ſich 
eine geſchichtlich denkwürdige Szene ab, 
die den afrikaniſchen hochgebildeten Mönch 
Sulgentius, der ſich eben damals in Rom 
aufhielt, ſo in Staunen verſetzte, daß er 
das ganze prächtige Bild nur mit der Herr⸗ 
lichkeit der Auserwählten und der Schönheit 
des himmliſchen Jeruſalem vergleichen 
konnte. Da ſtand mit dem Bewußtſein und 
der Würde eines Mannes, dem ſchon vor 
vielen Jahren drüben in Byzanz der Kaiſer 
vor ſeinem Schloß ein Keiterſtandbild 
aufgeſtellt, der oſtgotiſche König und Re⸗ 
gent vor den alten herrlichen Bauwerken 
des Forum, den Baſiliken, Tempeln und 
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Triumphbogen,imAnblidedesKapitolsund 
des Palatin, umgeben von dem Kreije der 
Senatoren und des hohen Klerus, umjubelt 
von der Maſſe des Volkes und feiner goti- 
ſchen Krieger. Was fein Programm von 
Anfang an geweſen, das hat er jetzt in 
feierlicher Rede der ewigen Roma, vor 
deren Majeſtät er ſich bewundernd neigte, 
noch einmal verſprochen: daß er die Geſetze 
der Kaiſer unverletzt ſtets aufrechterhalten 
und dem Glücke des römiſchen Volkes leben 
wolle. Seine Worte wurden auf ehernen 
Tafeln eingegraben und dieſe kamen auf 
dem Kapitol zur Aufſtellung. & = = 


Mi. gleicher Unmittelbarkeit drängten 
ſich ihm die Bedürfniſſe des römiſchen 
Volkes auf, welches mit ſeinem Ruf nach 
Brot und Sirkusſpielen durch die Jahr⸗ 
hunderte hindurch das alte geblieben war. 
Mit echt kaiſerlicher Freigebigkeit hat 
Theoderich dieſes Verlangen zu ſtillen ge⸗ 
trachtet. Aus einer beſtimmten Spendung, 
die er machte, ſollten an das Volk jährlich 
120000 Scheffel Getreide verteilt werden, 
eine Summe, die etwa für 2000 Menſchen 
ausgereicht haben dürfte. Und an Be- 
luſtigungen ſollte es den Römern, nament⸗ 
lich in den Monaten ſeines Aufenthaltes 


Abb. 55 Die Peterskirche im Mittelalter . #5 #5 en n e e e e ee ee e 


Sen dritter Gang führte ihn hinauf 
zu den Kaiſerpaläſten auf den Pa⸗ 
latin. Dort nahm er in den Gemächern 
der alten Imperatoren Wohnung. Der- 
fall und Niedergang traten ihm ganz 
beſonders an dieſer Stätte entgegen. 
Was er da und ſonſt mit eigenen Augen 
ſah, mochte ihn, der das lang erſehnte 
Rom zum erſtenmal betrat, mit Weh- 
mut erfüllen. Jedenfalls hat es in ihm 
den Wunſch erweckt, Hand in Hand mit 
dem römiſchen Adel für die Reſtaura⸗ 
tion und Inſtandhaltung der herrlichen 
Bauwerke und Monumente der Stadt Sorge 
zu tragen. S S = == 


unter ihnen, erſt recht nicht fehlen. Wenn 
der Barbar auch ſelbſt mit ſeinem natür⸗ 
lichen Fühlen für die römiſchen Rennen, 
Tierhetzen, Fauſt⸗ und Ringkämpfe, ſowie 
für das Theater nicht viel Sympathien 
hatte, ſo hat er ſie doch — allerdings unter 
ernſter Mahnung vor Ausjchreitungen, wie 
ſie zwiſchen den Rennparteien vorzukommen 
pflegten, und mit einem gewiſſen Bedauern — 
nach wie vor abhalten laſſen. Ja, bedeu⸗ 
tenden Wagenlenkern und Pantomimen 
wurden ſogar feſte monatliche Gehälter ge⸗ 
währt. So war im Zirkus Maximus und im 
Amphitheater oder Koloſſeum wieder neues, 
lautes Leben erwacht. Wenn Theoderich 
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Abb. 34. Wettrennen im römiſchen Sirkus Maximus 8 5 rg ig gg en n ed e 


dem römiſchen Volke gerade diesmal be- 
ſonders reichhaltige zirzenſiſche Spiele gab, 
ſo hatte er dazu noch einen beſonderen 
Anlaß gehabt. Im Jahre 500 waren es 
gerade 30 Jahre, daß er nach ſeines 
Vaters Tod das oſtgotiſche Königtum er⸗ 
halten hatte. Es iſt bezeichnend für die 
Verhältniſſe, daß die Feier dieſer Trizen⸗ 
nalien gerade während dieſes römiſchen 
Aufenthaltes unter Entfaltung beſonderer 
Feſtlichkeiten begangen wurde. S8 S S 

o war das halbe Jahr von Frühjahr 

bis Herbſt 500 ausgefüllt mit Staats⸗ 
geſchäften, öffentlichen Feiern und uner⸗ 
müdlicher Sorge um die koſtbarſte Perle 
ſeines Reiches und ihre Bevölkerung. In 
alledem tat Theoderich es den beſten Kaiſern 
gleich. Und ſo dürfen wir uns nicht wun⸗ 
dern, wenn es ihm wirklich gelang, Roms 
Sympathien für ſich zu gewinnen. 
N hohem Maße gilt das ſpeziell auch 

vom römiſchen Klerus. Daß dieſer auf 
ſeiner Seite ſtand, war für den arianiſchen 
Goten von ganz beſonderer Wichtigkeit. 
Denn die Bedeutung der römiſchen Kirche 
— ähnliches gilt auch von den anderen 
großen italieniſchen Kirchen, 3. B. von 
Mailand und Ravenna — war gerade in 
dieſen eiten des allgemeinen Niederganges 
im weſtrömiſchen Reich auch auf ſozialem 
und politiſchem Gebiete eine ſehr große 
geworden. Die katholiſche Kirche Italiens 
war ſchon ſeit längerem ein politiſcher 
Machtfaktor allererſten Ranges. An ihrer 
Spitze ſtand die römiſche Kirche mit ihrem 
Biſchof, der, ſeitdem Rom aufgehört hatte, 
Kaiſerreſidenz zu ſein, mehr und mehr 


die einflußreichſte, größte und gefeiertſte 
Perſönlichkeit in der Stadt geworden war. 
„Papſt Leo I. vor Attila und Geiſerich“ 
bedeutet, daß der römiſche Biſchof bereits 
der moraliſche herr Roms geweſen iſt. 
Aber nicht nur das. Sein kirchlicher Ein⸗ 
fluß umfaßte die Länder des geſamten 
Weſtreiches; und er war gerade damals 
wieder der geborene Vertreter und Hüter 
der Orthodoxie gegenüber dem größtenteils 
häretiſchen Orient. Für Theoderich alſo 
war der Papſt der Repräjentant alles 
Römiſchen und Katholiſchen, eine Perſön⸗ 
lichkeit von großartiger idealer und realer 
Macht. Daß gerade deren Intereſſen 
damals ſchutzbedürftig waren, und daß 
Theoderich in der Cage war, dieſen Schutz 
gewähren zu können, das war für ihn eine 
außerordentlich günſtige Fügung. = = 
G zu Beginn des 6. Jahrhunderts 

war die Lage des Papſtes wie die all⸗ 
gemeine Lage der katholiſchen Kirche über- 
haupteine keineswegs günſtige. Im bnzan⸗ 
tiniſchen Orient hatten unter dem Schutz 
der Kaiſer die monophyſitiſchen häretiſchen 
Parteien in oft blutigen Kämpfen die 
Oberhand bekommen, und die Orthodoxie 
mußte unter dieſen leidenſchaftlich geführten 
Streitigkeiten unſäglich leiden. Nicht min⸗ 
der war eine freie Entfaltung des katho⸗ 
liſchen kirchlichen Lebens im wandaliſchen 
Afrika und (freilich in bedeutend geringerem 
Grade) im weſtgotiſchen Spanien und Süd⸗ 
weſtfrankreich unterbunden, wo mit den 
Barbaren ein aggreſſiver Arianismus do- 
minierte. In den Donauländern aber 
finden wir, ſoweitnicht gleichfalls die Lehre 
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des Arius herrſchte, den Glauben, den ein 
heiliger Severin gepredigt hatte, erdrückt 
unter der ungeſtümen Wucht der wandern⸗ 
den Völkerſcharen. Selbſt die italieniſche 
Kirche blieb nicht verſchont. Auch hier war 
die katholiſche Religion eine Zeitlang ernſt⸗ 
lich bedroht; nicht etwa durch den Arianis- 
mus ſeiner oſtgotiſchen Herren, ſondern 
durch den Monophyſitismus, dem Kaifer 
Anaſtaſius auch in Rom Annahme ver⸗ 
ſchaffen wollte. Die einzige politiſche Macht, 
welche die Intereſſen der katholiſchen Kirche 
an der Schwelle des 6. Jahrhunderts wirk⸗ 
ſam vertreten konnte und wollte, war der 
ſeit dem Jahre 496 katholiſch gewordene 
Frankenkönig Chlodowech, der von jetzt ab, 
bewundert wie ein „glänzendes Meteor“ 
am weſtlichen Himmel, als neues treiben- 
des Moment in der Geſchichte des Abend— 
landes hervortrat. ss ss = 

hm gegenüber war Theoderich, eben 

weil er ſelbſt der arianiſchen Härejie 
angehörte, in ſeinen Beziehungen zu den 
katholiſchen Italienern in entſchiedenem 
Nachteile. So ſehr er in allen anderen 
Fragen tatſächlich die Rolle eines Kaiſers 
ſpielte, ſo wenig war es ihm möglich, gegen⸗ 
über der katholiſchen Kirche jene Stellung 
einzunehmen, welche den orthodoxen Kaiſern 
von der Kirche eingeräumt war. Theo⸗ 
derichs standpunkt gegenüber den religiöſen 
Unterſchieden in ſeinem Reich war von 
vornherein gegeben durch den Geſamt⸗ 
charakter ſeiner Politik, welche den ganzen 
Komplex von Verſchiedenheiten zwiſchen 
Römern und Goten aufrechterhielt und nur 
zur notwendigen politiſchen Suſammen⸗ 
arbeit einte. Die konfeſſionelle Differenz 
war nur ein Momentinnerhalb der großen 
Gruppe von kulturellen und politiſchen 
VDerſchiedenheiten und Gegenſätzen zwiſchen 
Goten und Römern. Auch in der konfeſ— 
ſionellen Frage war, durch die eigenen 
höchſten Intereſſen diktiert, ſeine prinzi⸗ 
pielle Stellung die einer gegenſeitigen 
Achtung der religiöſen Ueberzeugung und 
eines vollkommenen Schutzes des religiöſen 
Beſitzſtandes. Ja noch mehr. Die eigen⸗ 
artige politiſche Situation ſcheint Theo⸗ 
derich auf einen der religiöſen Toleranz 
nahe kommenden Standpunkt gedrängt 
zu haben. Caſſiodor wenigſtens hat ſeines 
Königs Anſchauungen in den nicht zum 
erſten Male gebrauchten Worten zum Aus- 


druck gebracht: „Die Religion können wir 
nicht anbefehlen, weil niemand gezwungen 
werden kann, daß er wider ſeinen Willen 
glaubt“. Freilich hat das nicht den Sinn 
der aufgeklärten Toleranz oder der mo- 
dernen Parität, da mit Ausnahme der 
wegen ihres Irrtums mitleidig bedauerten 
Juden, welchen dieſe Worte Caſſiodors 
gelten, alle Nichtkatholiken und Ylicht- 
arianer, z. B. die Manichäer und die heiden, 
verfolgt werden. Der König ſelbſt hat die 
katholiſche Religion nicht etwa unter dem 
Druck der übermächtigen politiſchen Der- 
hältniſſe bloß geduldet, ſondern er hat ihr 
in hohem Grade Vertrauen und Wert— 
ſchätzung entgegengebracht. In ſeiner Sa- 
milie wie in ſeiner nächſten Umgebung 
finden wir Katholiken. Seine eigene Mutter 
Erelieva bekannte den katholiſchen Glauben 
und war in nahe Verbindung mit Papſt 
und Biſchöfen ihrer Kirche getreten, für 
die ſie als gute Landesmutter manche wirk⸗ 
ſame Bitte bei ihrem königlichen Sohn 
eingelegt hat. Ein katholiſcher Diakon 
Helpidius war des Königs Leibarzt. Reli⸗ 
gionswechſel, auch Uebertritte zum Hrianis⸗ 
mus, hat Theoderich geradezu verabſcheut, 
wie ein faſt gleichzeitiger byzantiniſcher 
geiſtlicher Chroniſt durch die Erzählung fol: 
gender Legende zu berichten weiß: „Theo— 
derich hatte einen orthodoxen Diakon, den 
er über alles liebte und begünſtigte. Dieſer 
Diakon aber war der Meinung, er werde 
ſeinem königlichen Herrn den größten Ge⸗ 
fallen erweiſen, wenn er von dem rechten 
Glauben zu dem des Artus abfiele. Als 
Theoderich hiervon erfuhr, ließ er ſeinen 
bisherigen Liebling ſofort enthaupten, in⸗ 
dem er ſagte: „Wenn du deinem Gotte die 
Treue nicht gehalten haſt, wie wirſt du 
einem Menſchen gegenüber ein reines Ge⸗ 
willen bewahren?“ S S = 
Den dieſe Stellungnahme gegenüber 

der katholiſchen Kirche unterſchied ſich 
Theoderich ebenſo von den weſtgotiſchen 
und wandaliſchen Königen, welche dieſelbe 
zugunſten ihres Arianismus oder viel⸗ 
mehr ihrer Herrſchaft bis aufs Blut ver- 
folgten und unterdrückten, als von Chlo- 
dowech, welcher ſelbſt die Religion der Be⸗ 
völkerung des von ihm eroberten römiſchen 
Gebietes angenommen hatte. Durch die 
Prinzipien ſeiner Kirchenpolitik wich Theo⸗ 
derich aber auch in beachtenswerter Weiſe 
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von den Prärogativen der Kaijer ab, deren 
Rechte er doch ſonſt nach allen andern Rich- 
tungen hin übernommen hatte. Die Kaijer 
waren aus Beſchützern nur zu bald die 
Herren ihrer Kirche geworden; ihr Caejaro- 
papismus hat auch in kirchlichen Dingen die 
abſolute Autorität beanſprucht und viel⸗ 
fach auch ausgeübt. In dieſer Beziehung 
konnte der germaniſche Krianer nicht in 
die ihnen von der Kirche eingeräumten 
Rechte eintreten. Er konnte bloß deren 
Beſchützer ſein; nur dann kümmerte er 
ſich um die inneren Angelegenheiten der 
katholiſchen Kirche, wenn er von den 
Biſchöfen darum gebeten wurde. Außer: 
dem gab es nur noch einen einzigen Ge⸗ 
ſichtspunkt, unter dem er gegebenenfalls 
in kirchliche Verhältniſſe eingriff, nämlich 
die allgemeine öffentliche Ordnung und 
Ruhe. In beiden Fällen hat Theoderich 
ſich tatſächlich mit den kirchlichen Derhält- 
niſſen befaßt; aber nicht immer mit der 
an ihm ſonſt gewohnten durchgreifenden 
Entſchiedenheit, ſondern mit jener Surüd- 
haltung, wie ſie ihm gegenüber einer an⸗ 
dern Kirche geboten ſchien. SS S S 

ür die katholiſche Kirche Italiens waren 

dieſe kirchenpolitiſchen Grundſätze Theo⸗ 
derichs von der günſtigſten Bedeutung. 
Sie erfreute ſich in ihren Päpſten und 
Biſchöfen unter Theoderich einer Unab— 
hängigkeit und Selbſtändigkeit wie unter 
keinem der orthodoxen Kaijer. Die Sehn⸗ 
ſucht nach deren Regiment iſt in dieſen 
Seiten um ſo weniger lebendig geworden, 
als ſie drüben in Konſtantinopel die mo⸗ 
nophyſitiſche häreſie mit allen Mitteln 
zur Herrſchaft im ganzen Reich zu bringen 
verſuchten. Ihre monophyſitiſche Hirchen⸗ 
politik hatte im acacianiſchen Schisma 
(484—519) ſogar zum Bruch zwiſchen der 
römiſchen und griechiſchen Kirche geführt. 
So ſtand zwiſchen dem kirchlichen Rom 
und dem Kaijertum die Scheidemauer der 
Harfe ss ss = sis 

as war eine Tatjache, welche nicht nur 

für die Kirchenpolitif, ſondern für die 
Politik Theoderichs überhaupt von der 
allergrößten Bedeutung war. Denn bei 
der ganzen Frage handelte es ſich nicht 
bloß um Religion und häreſie, nicht bloß 
um den kirchlichen Vorrang der großen 
öſtlichen Patriarchate; ſondern im Mittel⸗ 
punkt ſtand für die Kaiſer die große Reichs⸗ 


politik. Und an der war auch Theoderich 
vital beteiligt. Kaiſer Seno ſuchte um 
jeden Preis im Intereſſe einer einheitlichen 
Reichspolitif die kirchliche Einheit im Oſten 
wieder herzuſtellen. Auch um den Preis 
der Orthodoxie. Sein Hofpatriarch Acacius 
hat zu dieſem Zwecke ein im Grunde mono- 
phyſitiſches Einigungsdekret, das Heno- 
tikon, ausgearbeitet, auf deſſen Mittellinie 
ſich alles im Reiche zuſammenfinden ſollte. 
Gegen eine ſolche Religionspolitik hat allen 
voran die römiſche Kirche in dieſen Jahren 
einen doppelten Kampf gekämpft: den 
Kampf für die kirchliche Rechtgläubigkeit 
und den Kampf für die kirchliche Unab⸗ 
hängigkeit von den Intereſſen der Reichs⸗ 
politik. Es ſind denkwürdige Worte, die 
beim Ausbruch des Schismas Papſt Felix Ill. 
am 1. Augujt 484 an Kaijer Seno ſchrieb: 
„Ich glaube, daß Deine Frömmigkeit den 
himmliſchen Anordnungen Folge leiſten 
und wiſſen ſollte, daß ihr die Herrſchaft 
über die menſchlichen Angelegenheiten in 
der Weiſe vertraut iſt, daß ſie kein Be- 
denken trage, das, was Gottes iſt, von 
den durch Gott beſtellten Dienern zu ler⸗ 
nen. Ich glaube, es dürfte jedenfalls für 
Euch vorteilhaft ſein, wenn Ihr die ka⸗ 
tholiſche Kirche unter Euerer Herrſchaft 
ihre Geſetze handhaben und durch nie⸗ 
manden ihre Sreiheit beeinträchtigen laſſet, 
da ſie Euch die Herrichergewalt (gegen 
Baſiliscus) wiedergewann. Denn es iſt 
gewiß, daß es Euerer Sache zum Heile 
gereicht, wenn Ihr, wo es ſich um Gottes 
Angelegenheiten handelt, nach ſeiner An⸗ 
ordnung Eueren kaiſerlichen Willen den 
Biſchöfen Chrijti unterzuordnen, nicht aber 
vorzuziehen ſucht. So ſollt Ihr auch nicht 
über die Anordnungen desjenigen herrichen 
wollen, dem nach Gottes Willen Euere 
Milde ſich in frommer Ergebung unter⸗ 
werfen ſoll.“ So ſtand das kirchliche Rom 
gegen den Kaiſer. Und ſo kam es, daß des 
Kaijers Gegner und Rivalen während 
dieſer großen, ein ganzes Menſchenalter 
dauernden kirchlichen Kämpfe infolge der 
natürlichen Intereſſengemeinſchaft auf der 
Seite der römiſchen Kirche zu finden waren. 
Das gilt wie von Anderen ſo auch von 
Theoderich, den man von Byzanz aus 
nur ſo lange zu dulden im Sinne hatte, 
als man ihn nicht vernichten konnte. Die 
Häreſie des Kaiſertums führte die römiſche 
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Kirche und den germaniſchen Arianer in 
diefer Lage naturgemäß zuſammen. 
S erklärt ſich auch Theoderichs endgül⸗ 

tige Stellungnahme in den wegen des 
acacianiſchen Schismas auch in Rom aus⸗ 
brechenden langjährigen Unruhen. Denn 
ſeit den Tagen des Papſtes Anaſtaſius II. 
(49698), der in der Frage des Schismas 
eine im Gegenſatz zu ſeinen Vorgängern 
viel nachgiebigere haltung eingenommen 
hatte und den Byzantinern bis an die 
äußerſte Grenze entgegengekommen war, 
gab es in der römiſchen Kirche zwei Par⸗ 
teien. Eine byzantinerfreundliche, die im 
Intereſſe des Friedens mit Byzanz zu 
manchen Honzeſſionen an die religiöſe 
Unionspolitik des Kaiſers bereit war; und 
eine ſtreng orthodoxe, die jedes Nachgeben 
als ſchuldbare Schwachheit und kirchliche 
Inkorrektheit verwarf. Die Oppoſition 
gegen die Nachgiebigkeit des Papſtes ge⸗ 
wann an Boden; die Gegenſätze erweiterten 
ſich und wuchſen ſich unheilvoll aus. Auf 
der einen Seite ſtanden die kirchlichen 
Parteigänger des Papſtes Anaſtaſius II.; 
an ſie ſchloſſen ſich die Imperialiſten an, 
welche die kirchliche Union ganz richtig als 
die Vorbedingung für die politiſche Wieder⸗ 
einigung Italiens mit dem Kaiſertum des 
Oſtreiches betrachteten; hinter beiden ſtand 
Byzanz mit ſeiner gewaltigen Macht und 
ſchürte das Feuer der Erregung. Dieſe 
Partei rekrutierte ſich aus einer Anzahl 
mächtiger und hervorragender Senatoren 
mit ihrer adeligen Verwandtſchaft und 
aus einer Reihe von frommen angeſehenen 
Geiſtlichen. Ich nenne nur Männer von 
dem Geiſtes⸗ und Geburtsadel eines Pro- 
binus, von der politiſchen Bedeutung und 
einflußreichen Stellung eines Feſtus, der 
eben aus Konftantinopel zurückgekehrt war 
und dem Theoderich von dort Frieden und 
Anerkennung mitgebracht hatte. Er war 
wohl der leitende Geiſt dieſer byzantiniſchen 
patriotiſchen Partei, welche die kirchliche 
Vereinigung unter allen Umſtänden her⸗ 
beiführen wollte. Don Klerikern gehörten 
zu dieſer Richtung unbeſcholten fromme 
und zweifellos tüchtige Männer wie Pa⸗ 
ſchaſius und Johannes. Die Gegenpartei 
ſetzte ſich zuſammen aus den ſtreng Ortho- 
doren im römiſchen Klerus und aus nicht 
minder angeſehenen Senatoren mit ihrem 
Anhang. An ihrer Spitze ſtanden Fauſtus 
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und Symmachus, Perſönlichkeiten von aus⸗ 
gezeichnetem Ruf und berühmtem Ge— 
ſchlechte; ferner Ciberius, der ſich den Dank 
Theoderichs als langjähriger höchſter Be⸗ 
amter des oſtgotiſchen Staates beſonders 
verdient hatte. Auch ein großer Teil des 
römiſchen Volkes befand ſich auf ihrer Seite. 
Nag dem Tode des Papſtes Anaſtaſius 
(November 498) ſuchten beide Parteien 
einen Mann ihrer Richtung auf den päpſt⸗ 
lichen Stuhl zu bringen. Die jtreng Ortho- 
doxen, die in der Majorität waren, wählten 
und weihten zuerſt im Lateran den Diakon 
Symmachus. Noch am gleichen Tage, aber 
etwas ſpäter wählten die Anhänger des 
verſtorbenenpapſtes in S. Marialllaggiore 
den Erzprieſter der römiſchen Kirche Lau: 
rentius. So drohte auch die römiſche Kirche 
von einem Schisma zerriſſen zu werden, 
wenn es nicht gelang, eine der zwei Par⸗ 
teien zum Rücktritt zu veranlaſſen. Aber 
wer ſollte das tun? Die einzige Stelle, 
welcher man die Prüfung der Rechtmäßig⸗ 
keit der Wahlen ohne Mißtrauen von 
beiden Seiten übertragen konnte, und die 
einzige Autorität, welche gegebenenfalls 
dem Ergebnis der Unterſuchung Beachtung 
zu verſchaffen vermochte, war der arianiſche 
Landesherr. In der Tat entſchloß man 
ſich beiderſeits, den König um die Wahl⸗ 
prüfung anzugehen. Die beiden Gewählten 
gingen ſelbſt nach Ravenna, um perſön⸗ 
lich ihre Sache zu vertreten. Theoderich 
entſchied die Frage nach den anerkannten 
Kriterien der Priorität und der Majorität 
zugunſten des Symmachus und der ſtreng 
orthodoxen Partei. Denn Symmachus 
hatte die Mehrzahl der Stimmen auf ſich 
vereinigt und war zuerſt ordiniert worden. 
Theoderich hatte die Entſcheidung rein 
ſachgemäß im Sinne der Gerechtigkeit fäl⸗ 
len können, frei von irgendwelchen eigen⸗ 
nützigen politiſchen Tendenzen, die er mit 
einer ſolchen Entſcheidung gegen den Kan⸗ 
didaten der imperialiſtiſch geſinnten Partei 
etwa hätte verfolgen können. = = 
Mi dieſer Entſcheidung war die Frage 
erledigt. Eine römiſche Synode vom 
märz 499, an der auch der Erzprieſter 
Laurentius teilnahm, ſprach dem König 
als Candesherrn durch Akklamation Dank 
und Anerkennung für ſeine unparteiiſche 
Vermittlung aus. Man begreift den war⸗ 
men, ja glänzenden Empfang, den Papſt 
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Symmachus dem König ein Jahr ſpäter 
bei deſſen erſter Romfahrt bereitet hat! 
mi der Anerkennung des Papſtes Sym- 
machus war indes nur ein Schein- 
friede in die römiſche Kirche eingezogen. 
Dieparteigegenſätze dauerten ungeſchwächt 
fort. Die byzantinerfreundliche Lauren- 
tianerpartei wartete nur auf eine paſſende 
Gelegenheit, um Symmachus zu ſtürzen und 
ihren Kandidaten mit ihren Tendenzen 
dann doch auf den Stuhl Petri zu bringen. 
Gelang es, Symmachus gewiſſer Der- 
brechen zu überführen, welche ſeine Ab⸗ 
ſetzung nach ſich ziehen mußten, ſo waren 
ihre Wünſche erfüllt. So ſuchte und fand 
man Gründe, um die Perſon des Papſtes 
zu verdächtigen und gegen ihn bei Theo⸗ 
derich Klage zu führen. Ein erſter Vorſtoß 
fand ſtatt wegen der Anſetzung des Oſter⸗ 
feſttermins für das Jahr 501. Die Lau⸗ 
rentianer wandten ſich ſofort voll von 
Hintergedanken mit einer Beſchwerdeſchrift 
und einer Reihe von andern uns unbe— 
kannten Klagepunkten über Symmachus 
an Theoderich. Symmachus folgte einer 
Vorladung des Königs nach Ariminum, 
erfuhr, worum es ſich handelte, und lehnte 
es ab, den König als Richter über die gegen 
ihn erhobenen Anklagen anzuerkennen. In 
Rom erwarteten ihn neue Beſchuldigungen; 
er habe Kirchengut verſchleudert und ſei 
dem Bann verfallen. Seine Gegner for⸗ 
derten, der König müſſe eine Synode be⸗ 
rufen, die über den Papſt zu Gericht zu 
ſitzen habe, und einen Viſitatorbiſchof auf⸗ 
ſtellen, der für Symmachus amtieren ſolle. 
Man ſagte ſich von Symmachus los, ging 
mit Gewalt gegen ihn vor und hatte den 
Erfolg, ihn aus dem Lateran und damit 
aus dem alten Rom heraus- und auf 
St. Peter zurückzudrängen. Das kurze 
Schisma des Winters 498 / ward erneuert. 
Mit Suſtimmung des Papſtes Symmachus 
berief Theoderich die verlangte Synode. 
Zugleich betraute er unter lebhaftem 
Widerſpruch der Symmachianer-Partei 
einen oberitalieniſchen Biſchof an Stelle 
des ſo ſchwerer Verbrechen bezichtigten 
Papſtes mit der Verwaltung der römiſchen 
Kirche. Dieſer Difitator hatte den Auftrag, 
ſich dem Papſte in Rom vorzuſtellen und 
eine durchaus unparteiiſche Haltung zu 
beobachten; er ließ ſich aber ſofort in die 
Netze der Gegner locken, ſo daß ihn Theo⸗ 


derich ſelbſt nach kurzer Seit fallen laſſen 
mußte. == Y Y Y = 5 
Ares Juli 502 hielt die Synode ihre 

erſte Sitzung. Symmachus iſt an⸗ 
weſend. Die Konzilsmehrheit ſteht auf 
ſeiten des Papſtes. Sie will ein Derfah- 
ren gegen den Papſt vermeiden und ver⸗ 
langt mit ihm vom König die Entfernung 
des Diſitators und die Reititution des ent⸗ 
riſſenen Kirchengutes. Beides lehnt der 
König ab. Zuerjt müſſe die Schuldfrage 
erledigt werden. Wenn man das ohne 
Prozeßverfahren verſuchen wolle, ſo könne 
er, da die Synode Gott Rechenſchaft ſchulde, 
nichts dagegen haben. Vor Gott und den 
Menſchen ſpreche er aber ſein Gewiſſen von 
jeder Verantwortung frei, nachdem er ein⸗ 
mal alles ihrem Urteil anvertraut habe. 

a inzwiſchen die Unruhen in Rom bis 

zu einem ſehr bedenklichen Grade ge⸗ 
wachſen waren, erbat man die Verlegung 
des Konzils nach Ravenna oder die An⸗ 
weſenheit Theoderichs in Rom. Wieder 
lehnt der König beides ab und ordnet die 
zweite Sitzung auf den 1. September an. 
Die Caurentianer ſetzen die Derlejung ihrer 
Anklageſchrift durch und fordern die Vor⸗ 
führung der Sklaven des Papſtes als Be⸗ 
laſtungszeugen gegen ihn. Da wurde der 
Fortgang der Verhandlungen durch den 
Ausbruch heftiger Unruhen geſtört, in 
denen der zur Synode ſich begebende an⸗ 
geklagte Papſt nur mit Not den händen 
ſeiner Gegner entkam, während viele ſeiner 
Prieſter dem wilden Aufruhr zum Opfer 
fielen. Fortan hat ſich Symmachus trotz 
dreimaliger Cadung und trotz königlichen 
Geleites aufs entſchiedenſte geweigert, ſich 
dem Konzil zu ſtellen. 8 = = = 
7 der dritten Sitzung Mitte September 

erklärten die Biſchöfe der Majorität 
unter heftigem Widerſpruche der Minorität: 
unter dieſen Umſtänden ſei ihre Aufgabe 
erledigt; ſie ſeien machtlos, weiteres zu tun. 
Es ſei Sache des Hönigs, Frieden und 
Ordnung herzuſtellen. Der König möge 
lie in ihre Diözeſen entlaſſen. S8 S = 
aaa aber ließ ſich die Entſcheidung 

nicht aufdrängen. Er antwortete mit 
kaum verhaltenem Unwillen: Er hätte die 
Sache wohl längſt erledigt, wenn er ſie in 
ſeine hände genommen. Aber er habe 
ihnen, weil es eine kirchliche Angelegenheit 
ſei, nun einmal freie hand gelaſſen; und 
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es ſei nun ihre heilige Pflicht, unter allen 
Umſtänden auf die ihnen geeignet er⸗ 
ſcheinende Weiſe — er ſei der Meinung, ein 
Prozeßverfahren gegen den Papſt ſei nicht 
zu umgehen — den Srieden herzuſtellen. = 
8e faßte die Konzilsmajorität in einer 

vierten Sitzung im Oktober folgenden 
Beſchluß: Die Väter könnten über den 
Papſt nicht zu Gericht ſitzen; man müſſe 
die ganze Angelegenheit dem Richterſtuhle 
Gottes überlaſſen. Symmachus ſei als frei 
anzuſehen von all den Verbrechen, deren 
man ihn beſchuldigt. Er trete wieder in 
den Beſitz aller geiſtlichen Rechte und aller 
kirchlichen Güter ein. 8 = S = S 
Daß eine ſolche Entſcheidung der Synode 

den Laurentianern gegenüber wir⸗ 
kungslos war und auch Theoderich nicht 
befriedigte, läßt ſich begreifen. Die Cau⸗ 
rentianer riefen ihren ehemaligen Papſt⸗ 
kandidaten, der inzwiſchen Biſchof geworden 
war, nach Rom zurück. Und der König 
ließ den Dingen zuwartend ihren freien 
Lauf. Dier Jahre hindurch ſtanden ſich 
die zwei Parteien in erbitterten Kämpfen 
und ausgedehnter literariſcher Fehde im 
Schisma gegenüber. ss ss S 
Die Parteigruppierung war die ſchon 

früher geſchilderte. Der Epiſkopat 
faſt ganz Italiens war durch das Konzil 


in die Wirren hineingezogen worden; er 
ſtand in ſeiner überwiegenden Mehrheit, 
namentlich gilt das von den norditalieni⸗ 
ſchen Biſchöfen mit dem Erzbiſchof Lau: 
rentius von Mailand an der Spitze, auf 
ſeiten des Papſtes Symmachus. Im offenen 
Konflikt und in der langen Seit kamen jetzt 
alle Kräfte zur Entfaltung, über welche 
die einflußreichen rivaliſierenden Adels⸗ 
familien in Rom verfügten. Hinter der 
LSaurentianer- Partei, die in Feſtus ihr 
Haupt hatte, arbeitete die byzantiniſche 
Politik, die mit dem römiſchen Adel durch 
tauſend Fäden verbunden war. Die byzan⸗ 
tinerfreundliche Partei hatte die größere 
Macht in ihren Händen, und ihr Papſt 
Caurentius verfügte über die päpſtliche 
Reſidenz im Lateranpalajt. Symmachus 
aber mußte ſich bei Sankt Peter, draußen 
vor der Stadt, eine neue biſchöfliche Woh⸗ 
nung erbauen laſſen; es waren die erſten An⸗ 
fänge des vatikaniſchen Papſtpalaſtes. Mit 
der größten Suverſicht Jah Laurentius in die 
Zukunft. Ein Beweis deſſen iſt der Umſtand, 
daß er den an den Wänden des Haupt⸗ 
ſchiffes angebrachten Bruſtbildern der 
römiſchen Biſchöfe in der großen herrlichen 
Sankt⸗Pauls⸗Baſilika — ſolche Reihen von 
Medaillons ihrer oberſten Hirten beſaßen 
noch die Kirchen von Sankt Peter und dem 
4 * 
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£ateran in Rom und die Kirche S. Apolli- 
nare in Clajje bei Ravenna — auch das 
ſeinige hinzufügen ließ, um den Gläubigen 
jeinen Sujammenhang mit den Apoſteln 
und die Kontinuität der von ihm vertrete⸗ 
nen Hierarchie recht ſprechend vor Augen 
zu halten. S S == = = = 
8. dauerte die Lage unverändert in un⸗ 

ſeliger Spaltung bis zum Jahre 506. 
Be Umſchwung trat ein durch die ver- 

änderte Stellungnahme Theoderichs 
gegenüber den Laurentianern. Herbei⸗ 
geführt wurde dieſelbe durch den alexan⸗ 
driniſchen Diakon Dioscurus, den Papſt 


Kopie eines gleichzeitigen Bildes des Gegenpapſtes Laurentius 


Symmachus zu Theoderich geſandt hatte. 
Dieſem war es gelungen, den König von 
der Notwendigkeit eines entſchiedenen Auf- 
tretens gegen die byzantiniſch geſinnten 
Caurentianer zu überzeugen. Die Gründe, 
auf welche hin Theoderich ſeine bisher 
beobachtete Neutralität aufgegeben hat, 
kennen wir nicht ſicher; ſie laſſen ſich nur 
vermuten. Der König war infolge des 
gegen die Gepiden geführten ſirmiſchen 
Krieges (504), durch den er einen Teil des 
nördlichen Balkan ſeinem Reiche anglie⸗ 
derte, mit Byzanz in ſchweren Konflikt 
gekommen, der das ganze Dezennium hin⸗ 
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durch währte. Daß er es unter dieſen 
Umſtänden für ratſam hielt, aus ſeiner 
bisherigen, durchaus reſervierten Haltung 
herauszutreten und dem vermittels der 
Caurentianer-Partei ſtets wachſenden 
byzantiniſchen Einfluß in Rom und Italien 
einen Riegel vorzuſchieben, iſt leicht zu 
verſtehen. Es waren wohl rein politiſche 
Erwägungen, die ihn bei dieſem Wechſel 
jeines Verhaltens leiteten. Gerade jetzt für 
Symmachus einzutreten, konnte ihm aber 
um ſo weniger ſchwer werden, als inner⸗ 
halb der religiöſen Parteizuſammenſetzung 
ſelbſt, wenn nicht alles trügt, Derjchie- 
bungen zugunſten des Symmachus ein⸗ 
getreten waren. Aus ſolchen Erwägungen 
ließ er die bisher beobachtete Rückſicht 
gegen Byzanz und gegen den kaiſerlich 
geſinnten laurentianiſchen Adel fallen und 
trat mit Entſchiedenheit für die Anſprüche 
des Papſtes Symmachus und ſeiner Partei 
ein. So wurde durch den König im Laufe 
der Jahre 506/7 im Sinne der ſtreng 
orthodoxen Symmachianer-Partei wieder 
Einheit und Friede in der römiſchen Kirche 
hergeſtellt. ss ss = 5 
Bea iſt dieſes Eingreifen 

Theoderichs für Symmachus von der 
allergrößten Bedeutung geweſen. Der aria⸗ 
niſche Herrſcher hat in den Jahren 498 bis 
507 die römiſche Kirche dadurch, daß er 
ihr gegenüber der byzantiniſchen Propa⸗ 
ganda den freien Gebrauch der eigenen 
Kräfte ermöglichte und ſchließlich ſelbſt 
den öſtlichen Einfluß abſchnitt, vor der 
Unterjochung durch den unter der kaiſer⸗ 
lichen Flagge des Henotikon erfolgreich 
vordringenden Monophyſitismus bewahrt. 
D* hat man ſchon damals in den ortho- 

dor kirchlichen Kreiſen auf das dank— 
barſte anerkannt. Der mit den vornehm⸗ 
ſten römiſchen Familien befreundete Mai⸗ 
länder Diakon Ennodius, der ſchon im 
Caurentianiſchen Schisma mit einer Apo- 
logie der Symmachianer⸗Partei aufge⸗ 
treten war, hat in den nächſten Jahren 
nach Beendigung des Schismas als Dol- 
metſch der Gefühle des norditalieniſchen 
Klerus Theoderich durch einen Panegyrikus 
in glänzendſter Weiſe gefeiert. Es iſt 
äußerſt intereſſant, aus dem Munde eines 
der römiſchen Kirche jo naheſtehenden, 
orthodoxen Klerikers, der die rechte Hand 
ſeines Biſchofs war, den Ruhm eines 


arianiſchen Barbarenfürſten preiſen zu 
hören. Man wird daraus erſehen, wie 
Unrecht man tut, die religiöſen Gegenſätze 
zwiſchen den Goten und Römern ſo ſtark 
zu betonen, wie es allenthalben geſchieht. 
Ein Glück ſei es geweſen für dieſes Cand 
und beſonders für Rom, ſagt Ennodius, 
daß Theoderich gekommen ſei. Gott ſelbſt 
habe es jo gefügt; und der König wiſſe, 
daß er immer unter Gottes huldvoller 
Leitung ſtehe und alles ſeiner gütigen 
Dorjehung zu verdanken habe. Don Gottes, 
und nicht von des anmaßenden byzan⸗ 
tiniſchen Kaiſers Gnaden ſei er Italiens, 
ſei er ihr Herr und König. Don Kecht, 
Gerechtigkeit und Klugheit ſei all ſein Tun 
und Trachten eingegeben und begleitet. 
Theoderich ſtehe noch über Alexander dem 
Großen; denn er habe mehr getan als 
jener. „Jenen hielt in Unkunde der wahren 
Religion (!) die Mutter des Irrtums, die 
Unwiſſenheit. Dich bildete zum Verehrer 
des höchſten Gottes (!) gleich von der 
Schwelle des Lebens an die lebendige 
Lehre (). Du ſchreibſt nie deinen Be⸗ 
mühungen zu, was der Erfolg dir gebracht. 
Du weißt, daß bei dir das Sorgen, bei 
Gott das Dollbringen ſteht. Du handelſt, 
daß du verdienſt, Glück zu erlangen; aber, 
dazu gelangt, ſchreibſt du alles dem Geber 
zu; an Stärke, Wachſamkeit, Glück ein Fürſt, 
ein Prieſter an Milde und Herzensgüte.“ 
Unter ſeinem glücklichen Zepter, fährt der 
Lobredner fort, herrſche überall ein ſegens⸗ 
voller Friede, unter dem ein neues, reiches, 
tatenfriſches Geiſtesleben allenthalben er⸗ 
blühtſei. „Italiens Herrſcher vereint zu edler 
Harmonie die zwei größten Gegenſätze: Im 
Zorn iſt er unvergleichlich ſchreckbar wie der 
Blitz, in der Freude aber heiter und ſchön wie 
der unbewölkte himmel. Ohne daß er den 
Mund nur öffnet, verſpricht den Geſandten 
ſein freundliches Antlitz Frieden, ſein er⸗ 
zürntes Krieg. Du trägſt eine ſolche Fülle 
von Vorzügen in dir, daß ſie einzeln ver⸗ 
teilt immer vollendete Männer machten. 
Aber daß doch die Segnungen dieſes gol⸗ 
denen Zeitalters noch durch einen könig⸗ 
lichen Sproß von dir vermehrt würden! 
Möchte auf deinen Armen deines Reiches 
Erbe ſpielen und das Fürſtenkind von uns 
dieſelben Derjicherungen freudigen Glückes 
entgegennehmen, welche wir dir zu Füßen 
legen.“ S S S S = = = 8 
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Gy wir müſſen bei dieſem enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Lobe das Kolorit des Pane⸗ 
gyrikus vollauf in Rechnung ziehen. Aber 
ein innerlich unwahrer Schmeichler iſt 
Ennodius keineswegs. Hören wir, wie er 
ſich wenige Jahre ſpäter in einem Privat⸗ 
brief an einen eben unter die oſtgotiſche 
Herrſchaft gekommenenſüdgalliſchenbiſchof 
über den ſiegreichen Fürſten äußert. Sein 
Glück im Kriege „iſt die Wirkung unſeres 
Gebetes um Vergeltung dafür, daß unſer 
Glaube bei ihm, wenn er auch ſelbſt einer 
anderen Religion folgt, in Sicherheit iſt. 
Wunderbare Toleranz, daß er, indes er 
an ſeiner religiöſen Ueberzeugung feſthält, 
die eines Andersdenkenden nicht in den 
Schatten drängt. Beklagt er es doch ſogar 
als einen Verfall unſeres Kirchengutes, 
wenn es ſich nicht vermehrt. So kommt es, 
daß das reiche Vermögen unſerer Armen ſich 
auf ſeinem Stande hält, das beſchränktere 
aber zum größten Reichtum heranwächſt. An 
den Prieſtern ehrt er die angeborenen Tu⸗ 
genden und nicht vorgefundene flößterein.. 
Wirke dahin, daß Chriſtus, unſer Heiland, 
was er ſeinen Dienern in ihrem König bis⸗ 
her erwieſen, noch lange fortdauern laſſe“! 
Sr Geſinnungen, wie ſie in den bei⸗ 

den Schriftſtücken uns ſeitens des katho⸗ 
liſchen Klerus entgegentreten, laſſen klar 


erkennen, daß das Verhältnis zwiſchen 
Theoderich und der katholiſchen Kirche 
das allerbeſte war. Sie laſſen uns aber 
auch ahnen, daß die gleich ſchlechten Be⸗ 
ziehungen beider zu Byzanz ſie noch enger 
aneinander ſchloſſen. Es iſt kein Zweifel, 
die Intereſſen Theoderichs und des Pap⸗ 
ſtes lagen in dieſer Situation durchaus 
auf der gleichen Linie. Der eine konnte 
den andern ſtützen; der Arianer den vom 
byzantiniſchen Täſaropapismus wie von 
der monophyſitiſchen Härejie gleichbe⸗ 
drohten Papſt; das Haupt der römi⸗ 
ſchen Kirche und die hinter ihm ſtehende 
Macht der Biſchöfe und des Adels den 
vom Kaijer doch nur geduldeten Barbaren⸗ 
fürſten. = S = = Y = = 
J. Byzanz empfand man ebenſo wie 

ſeitens der römiſchen Imperialiſten 
dieſen natürlichen Bund der gemeinſam 
Bedrohten als ein unüberwindliches Hin⸗ 
dernis für eine irgendwie Ausjicht ver⸗ 
ſprechende Propaganda des politiſchen 
Unionsgedankens. Solange das Schisma 
zwiſchen Rom und Honſtantinopel beſtand 
— und das dauerte während der ganzen 
Regierungszeit des monophyſitiſch ge⸗ 
ſinnten Kaiſers Anajtajius noch bis 519 — 
konnte Theoderich ruhig in die nächſte 
Zukunft blicken S = 


SSS SITZE IE 


V. Kapitel . Germanifhe Bundespolitik S 9 8 8 99 


ie nächſte Gefahr kam nicht von 
Byzanz, ſondern ſie drohte von 
einem Germanenfürſten, der 

damals mit Theoderich um die 
Vorherrſchaft im Abendlande 
rang. An Stelle des alten, 
einheitlich geleiteten kaiſer⸗ 
lichen Weſtreiches war jetzt eine Mehrzahl 
von tatſächlich unabhängigen germaniſchen 
Staaten getreten, welche, bald mehr bald 
weniger den Rückeroberungsplänen der 
Kaiſer ausgeſetzt, ihre eigenen auseinan⸗ 
der⸗, ja gegeneinanderſtrebenden Wege 
gingen: die Reiche der Franken, der Weſt⸗ 
goten, der Burgunder, der Wandalen und 


der Oſtgoten. Die Abſichten Theoderichs 
waren von Anfang an darauf gerichtet, 
über dieſe in den Ländern des vergangenen 
römiſchen Weſtreiches gelegenen Reiche eine 
politiſchebormachtſtellung auszuüben. Wie 
der Kaiſer — jo mochte er ſeine Prätenſionen 
begründen — über die germaniſchen Fürſten 
hoch erhaben iſt, jo beſitzt ſein Vertreter im 
Weiten, der den Purpur und die übrigen 
kaiſerlichen Inſignien trägt, einen höheren 
Glanz als die übrigen germaniſchen Könige. 
Und ſoweit Italien, das ehemalige geogra⸗ 
phiſche, politiſche und das ſtändig fort⸗ 
dauernde kulturelle Sentrum des alten 
Weſtreiches, die Provinzen überragt, jo 
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hoch ſteht deſſen Herricher über den Macht⸗ 
habern der peripheren Länder. Auf dieſer 
doppelten Grundlage beanſpruchte Theo⸗ 
derich eine führende Stellung unter den 
germaniſchen Herrſchern des Weſtens. = 
J der Tat iſt es ihm auch gelungen, „eine 

Art von moraliſchem Protektorat“ über 
dieſe Germanenſtämme auszuüben. Don 
Italien aus wollte er zunächſt mit ſeinen 
Goten als natürlichem Bindeglied dieſen 
Barbaren alle Segnungen der römiſchen 
Kultur vermitteln. Je weiter ſie von Rom 
entfernt waren — bis von der Oſtſee kamen 
die Eſthen, um ihm ihre Huldigung darzu⸗ 
bringen —, deſto ſtärker zeigte ſich ihnen 
gegenüber das Selbſtgefühl des italieniſchen 
Königs. Als er dem thüringiſchen Ober⸗ 
könig Herminafrid ſeine Nichte Amalaberga 
vermählte, die Tochter ſeiner Schweſter 
Amalafrida aus deren erſter Ehe, ließ er 
ihm unter anderem ſchreiben: „Ihr, die 
Ihr königlichen Geſchlechtes ſeid, ſollt jetzt 
weithin erjtrahlen durch den Glanz des 
Amaliſchen Blutes. Wir ſchicken Euch eine 
Zierde des Hofes und Hauſes, eine Er⸗ 
höhung der ganzen Sippe, einen Troſt 
treuen Rates, die holdeſte Süße der Ehe. 
Sie ſoll die herrſchaft mit Euch teilen und 
Euerolk mit beſſerer Unterweiſung ordnen, 
das glückliche Thüringen wird beſitzen, was 
Italien herangezogen, ein Mädchen in den 
Wiſſenſchaften gebildet, in den Sitten wohl⸗ 
erzogen, herrlich nicht nur durch ihre Ab⸗ 
ſtammung, auch durch ihre frauliche Würde, 
auf daß Euer Vaterland nicht weniger 
erglänze durch ihre Sitte als durch ſeine 
Triumphe.“ Rehnlich denkt er über die 
Burgunder, deren Hönig er durch Boethius 
eine Sonnenuhr und eine Waſſeruhr ſenden 
läßt. Gundobad ſolle in ſeiner heimathaben, 
was er einſt zu Rom geſchaut; durch ſeinen 
Hönig ſolle das Volk die barbariſchen Sitten 
ablegen. Und in gleicher Weiſe redet er 
zu dem Frankenherrſcher, dem er durch den⸗ 
ſelben Geſandten einen Citharoeden be⸗ 
ſorgt dieſer ſoll wie Orpheus mit holden 
Geſängen die wilden Herzen der Barbaren 
bändigen. Es war offenbar Theoderichs 
Beſtreben, dahin zu wirken, daß dieſe be⸗ 
freundeten Nationen die rohen barbari⸗ 
ſchen Unſitten ablegen, Gewalttaten mei⸗ 
den und jene Liebe zu Recht und Gerechtig⸗ 
keit annehmen ſollten, welche ſeine Goten 
beſaßen.. S S = S = S 


Jen letztes Ziel aber ging ſehr viel weiter. 
Alle dieſe auf dem Boden des alten 
Weitreiches lebenden germaniſchen Völker 
wollte Theoderich durch ein ganzes, Syſtem 
von Allianzen“ mit ſich ſelbſt verbinden 
und untereinander einigen. Die Tendenz 
war durchſichtig. Je mehr ihn ſeine eigenen 
politiſchen Erfahrungen und ſein geſchicht⸗ 
liches Wiſſen es beklagen ließen, daß die 
verſchiedenen germaniſchen Stämme und 
Völker kaum ein gemeinſames nationales 
Fühlen und Denken kannten, und je klarer 
er ſah, wie die im Sentrum gelegenen 
Reiche, das afrikaniſche Wandalenreich und 
ſein eigenes, den Reſtaurationsbeſtrebungen 
der Kaiſer ununterbrochen ausgeſetzt waren, 
deſto lebhafter mußte in ihm das Verlangen 
werden, das, was zuſammengehörte, zu 
einigen gegen die Jahrhunderte alte Kaijer- 
politik, welche den einen Germanenſtamm 
durch den andern vernichtete. S8 = = 
Auch dieſe germaniſche Bundespolitik hat 

man als einen Ausfluß jeines politiſchen 
Idealismus und als eine große Phantaſie 
hingeſtellt. Allein ſie war ihm aufge⸗ 
zwungen durch das Fehlen einer eigenen 
überlegenen Macht und durch das Bewußt— 
ſein der Unſicherheit ſeiner Cage. Sollte 
er da, die hände im Schoße, die Gefahren, 
die er kannte, herankommen laſſen? Und 
war nicht die einzige Möglichkeit einer 
wirkſamen Abwehr die Anlehnung an die 
ſtammverwandten germaniſchen Völker? 
Die Ueberzeugung, daß er mit ſeinen 
ſchwachen Mitteln den vollkommenen und 
dauernden Suſammenſchluß der auseinan⸗ 
derſtrebenden Intereſſen dieſer Nationen 
wahrſcheinlich nicht werde erreichenkönnen, 
durfte ihn doch nicht von einem Verſuch ab- 
halten. Und wenn die realen Machtmittel 
zur Durchführung desſelben zu gering wa⸗ 
ren, ſo mußte er eben mit der Wirkung des 
äußeren römiſchen Glanzes und mit mora⸗ 
liſchen Mitteln arbeiten, deren Unzuläng⸗ 
lichkeit ihn wohl ſelbſt am wenigſten be⸗ 
friedigte; ſie mochten aber doch geeignet 
ſein, bei den Barbaren draußen in ſeinem 
Sinne Eindruck zu machen. Wieder war 
es die harte Notwendigkeit, in die ſein 
Schickſal ihn hineingeſtellt hatte, welche 
ihm jene Wege und dieſe Mittel wies. Er 
hat aber immer auch auf dieſem Gebiete 
mit kluger, weitausſchauender Vorſicht ge⸗ 
handelt. S == S = S S 
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yon hat er verſucht, feiner Bundes- 
politik die Bahn zu bereiten durch ver⸗ 
wandtſchaftliche Verbindungen mit den 
germaniſchen Herrſcherhäuſern feiner Seit. 
Schon 493 hatte er ſich — ſie ward feine 
zweite Gemahlin — mit Audefleda, der 
Schweſter des Frankenkönigs Chlodowech, 
vermählt, deſſen Stern damals eben im 
Aufgehen begriffen war. Dann verheiratete 
er ſeine zwei Töchter aus erſter Ehe: Thiudi⸗ 
gotho mit dem König der Weſtgoten, Ala⸗ 
rich II., und Ariagne, genannt Oſtrogothos, 
mit dem burgundiſchen Kronprinzen Sigis⸗ 
mund. Und ſeine eigene verwitwete (aus 
erſter Ehe ſchon mit zwei Kindern Theoda⸗ 
had und Amalaberga geſegnete) Schweſter 
Amalafrida gab er (ca. 500) dem Wandalen⸗ 
könig Thrajamund zur Gemahlin. Wenn 
er ihr Cilybaeum, die wichtige ſizilianiſche 
Feſtung, alsMitgift und 6000 waffenfähige 
Goten alsEhren: 
geleite mit in die 
Ehe gab, ſo gibt 
uns das den Hin⸗ 
weis auf den po⸗ 
litiſchen Zweck 
der berbindung: 
Schutz des Sü⸗ 
dens gegen By⸗ 
zanz durch die 
Wandalen, die 
mit ihrer Flotte 
lange Seit hin⸗ 
durch das Mittelländiſche Meer, dieendel⸗ 
ſee des deutſchen Mittelalters, beherrſchten. 
Die Tauſende waffenfähiger und teilweiſe 
vornehmer Goten, die er mitſeinerSchweſter 
nach dem heißen Süden ſchickte, laſſen uns 
zugleich ahnen, wie unſicher die Derhält- 
niſſe in Afrika waren und wie ſehr eine 
ſtändige Kontrolle dem Oſtgotenkönig er⸗ 
wünſcht war. Die verwandtſchaftlichen 
Bande, die ihn mit Alarich II. verknüpften, 
dem unkriegeriſchen, verweichlichten und 
wenig tatkräftigen Erben des mächtigen 
Eurich, waren ebenfalls der Ausdruck einer 
Allianz zwiſchen den Brudervölkern. Auch 
die Burgunder fügten ſich dieſem Bunde 
ein. Freilich hat Theoderich ganz beſonders 
mit den Burgundern, die ſtark zu den 
Franken und ſpäter zu Byzanz hinneigten, 
aber auch mit den Wandalen Mühe und 
Not genug gehabt, ſie in ſeinem Allianz⸗ 
ſyſtem feſtzuhalten. Hier hat er all ſeine 


Abb. 37 - 


Haiſer Juſtin 


28 . 8 „ 8 an 


Geſchicklichkeit zu entfalten vermocht. „Seine 
Politik iſt der Gipfel der Erfahrung und 
Dorſicht“, rühmt der byzantiniſchehiſtoriker 
Prokop von ihm. S S 
Tens ne 

ſchließen. Der Herrſcher, an deſſen kraft⸗ 
voller Selbſtändigkeit die Konföderations⸗ 
pläne Theoderichs ſcheitern ſollten, war ſein 
eigener Schwager Thlodowech. Dieſer hatte 
ſich mit dem Sieg über Syagrius des letzten 
römiſchen Gebietes in Gallien bemächtigt 
und hatte ſeitdem in einer gewaltigen 
Expanſionspolitik Erfolg über Erfolg er⸗ 
rungen. In den Jahren 496 und 502/38 
hatte er die Alamannen beſiegt, 500 ſich 
die Burgunder tributpflichtig gemacht. Der 
erſteren nahm ſich Theoderich, der letz⸗ 
teren Alarich II. an. Der Franke hatte 
die oſtgotiſche und weſtgotiſche Einfluß⸗ 
ſphäre zugleich getroffen und den oſtgoti⸗ 
ſchenSchutzdamm 
im Norden zer⸗ 
ſtört. Da iſt Theo⸗ 
derich mit ſolchem 
Nachdruck ein⸗ 
geſchritten, daß 
Chlodowech zu: 
geben mußte, daß 
die Reſte desklla⸗ 
mannenſtammes 
ſich auf die ſchwei⸗ 
zeriſche und ſchwä⸗ 
biſchehochebene 
niederließen, auf Gebiete, welche Theode⸗ 
rich als noch zu ſeinem Reiche gehörig be⸗ 
trachtete. Sie haben den Oſtgotenkönigen 
ſeitdem Tribut und Heeresfolge geleiſtet. 
Theoderich aber erhielt den Beinamen 
Alamannicus. Gegen die andere Seite 
freilich hat Chlodowech ſeine Aſpirationen 
fortgeſetzt und ſie ſchließlich ſogar auch auf 
weſtgotiſches Gebiet ausgedehnt. So drängte 
er mit elementarer Wucht zum großen 
Entſcheidungskampf zwiſchen Franken und 
Goten. S == = = = = 
1 die Annahme des katholiſchen 

Chriſtentums hatte er ſich unterdeſſen 
kampflos und mühelos eine bedeutungs⸗ 
volle und einflußreiche Stellung unter den 
abendländiſchen katholiſchen Dölkern er⸗ 
rungen. Da alle übrigen bedeutenderen 
Herrſcher ſeiner Seit teils überhaupt nicht 
katholiſch, teils nicht orthodox⸗katholiſch 
waren, ſtand er ſeit ſeiner Taufe gewiſſer⸗ 
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maßen als einziger Hort und Schirm der 
Katholifen beſonders Galliens da. Für 
den Waffengang mit den religiös etwas 
aggreſſiven arianiſchen Weſtgoten mochte 
dieſes Anſehen ein erwünſchter Bundes⸗ 
genoſſe ſein, den Chlodowech kaum un⸗ 
benützt bei Seite ſtehen ließ, wenn es auch 
verfehlt wäre, in ihm den opfermutigen 
Vorkämpfer ſeiner neuen Religion gegen 
die arianiſchen Feinde des katholiſchen 
Glaubens zu ſehen. Bei ihm handelte es 
ſich nicht um religiöſe, ſondern um po⸗ 
litiſche Fragen, denen er die religiöſen 
höchſtens dienſtbar machte S ss = 
Be der Bedeutungsloſigkeit Alarichs II. 

und der überragenden Stellung Theo⸗ 
derichs ſtanden ſich eigentlich dieſer und 
Chlodowech gegenüber. Theoderichs Ge⸗ 
danke war der eines Schiedsgerichtes oder, 
wenn ein ſolches ergebnislos verlaufen 
würde, der eines konzentriſchenkriegeriſchen 
Vorgehens aller von dem unaufhaltſam 
vorwärts drängenden Franken gemeinſam 
bedrohten Germanenfürſten.Sunächſtſollte 
eine groß angelegte diplomatiſche Aktion 
eine friedliche Löſung herbeiführen. Zu ihr 
wurden neben den Burgundern auch die 
die Warnen, Nordſee⸗Heruler und Thüringer 
herangezogen, welch letztere zu den gefähr⸗ 
lichſten Feinden der Franken im Norden 
zählten. SS S = = 
Allein die friedliche Aktion wurde durch⸗ 

kreuzt; einmal durch die Burgunder, 
deren König Gundobad jetzt in unbegreif- 
licher Kurzſichtigkeit auf die Seite des 
Franken trat; und dann durch Chlodowech 
ſelbſt, der mit überraſchender Schnellig⸗ 
keit den Krieg begann, bevor der ganze 
diplomatiſche Apparat bei ihm noch in 
Funktion treten konnte. Die Weſtgoten 
wurden unweit von Poitiers im Jahre 
507 geſchlagen; ihr König fiel und ihr 
Gebiet wurde auf Spanien und einen 
ſchmalen Streifen nördlich der Pyrenäen 
zwiſchen der Rhone und dem Ozean ver- 
kleinert. S S S = u u S Y 
Der Friedenspolitik Theoderichs war es 

nicht gelungen, den fränkiſchen Angriff 
auf das Weitgotenreich hintanzuhalten 
und einen recht erheblichen Gebietsverluſt 
des ſtammverwandten Volkes zu verhüten. 
Aber ein noch weiteres Vordringen Chlo- 
dowechs in Gallien mußte er in ſeinem 
eigenſten Intereſſe unbedingt verhindern. 


Jetzt galt es, mit den Waffen in der hand 
den Franken zu ſtellen. Wieder ſtanden 
zwei Germanenfürſten auf dem Boden des 
alten Reiches im Kampf; und wieder ſetzte 
die byzantiniſche Kaiſerpolitik mit ihrem 
alten Spiel ein. Wie ſie ehemals Theo⸗ 
derich Strabo und unſeren Theoderich, wie 
ſie Theoderich den Großen und Odowakar 
gegeneinander ausſpielte, ſo unterſtützte ſie 
auch jetzt den Franken gegen den Oſtgoten 
mit ihrem moraliſchen Gewicht durch die 


Gewährung des Konjultitels an Chlodo- 


wech und mit ihrer Slotte durch die Plün⸗ 
derung der unteritalieniſchen Küſten. Indes 
der Krieg des Jahres 508 war kurz, aber 
blutig. Und Theoderich war der Sieger. Er 
hat in der Tat Chlodowech, wenn dieſer 
auch die den Weſtgoten entriſſenen Gebiete 
behielt, aus Südgallien hinausgedrängt 
und ihm einen Riegel vorgeſchoben, der 
ihm den Zutritt zum Mittelmeer auf immer 
verſchloß. Die Provence nahm Theoderich 
für ſich ſelbſt und gliederte ſie ſeinem ita⸗ 
lieniſchen Reiche ein, während der Länder- 
ſtreifen von der Rhone das Mittelmeer 
entlang bis an die Pyrenäen (Septimanien) 
mit ganz Spanien den Weſtgoten verblieb. 
Die Kojten des Krieges hatten die Bur⸗ 
gunder zu bezahlen. Sie hatten jetzt ebenſo 
wie die in der Schweiz und Raetia II 
wohnenden Alamannen die Rolle eines 
Pufferſtaats zwiſchen Franken und Oſt⸗ 
goten zu ſpielen. S == = = = 

o war dem Vordringen des gewaltigen 

Franken ein erſtes Mal Halt geboten 
worden von einem, deſſen Macht weiter 
entgegenzutreten er nicht für ratſam hielt. 
Für Theoderich waren die Folgen des oſt⸗ 
gotiſchensieges glänzende. Sein Reich wurde 
erweitert um die fruchtbare Provence; 
und ſein politiſcher Einfluß ward um ein 
ganz weſentliches geſteigert, dadurch daß 
er neben ſeinem italieniſchen Königreich 
jetzt auch noch faktiſch das ganze weſt— 
gotiſche beherrſchte als Vormund ſeines 
Enkels Amalarich. Südgallien und Spa⸗ 
nien, alte Glieder des Imperiums, wurden 
— ſo hat man das aufgefaßt — nach 
langer Trennung wieder mit Rom vereint 
und zur alten Freiheit zurückgerufen. Der 
Biſchof Cäſarius des nun oſtgotiſch ge= 
wordenen Arles wurde von Papſt Sym⸗ 
machus zum Erzbiſchof und zum päpſt⸗ 
lichen Vikar von Gallien und Spanien 
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ernannt. Der politiſchen folgte ſofort die 
kirchliche Neuordnung der Dinge. Ruch 
aus Spanien floſſen jetzt die Steuern nach 
Ravenna und wie in früherer Seit wurde 
Spanien wieder für die Verproviantierung 
Roms herangezogen. ss S 
Dazu kommt, daß Theoderich ſchon im 

Jahre 504 die von den Gepiden ſeinem 
Reiche ſtändig drohende Gefahr in ſieg⸗ 
reichem Kriege gebrochen und Pannonia 
secunda, das Gebiet des Unterlaufes der 
Save mit Sirmium, wie einen Teil Ober⸗ 
möſiens, die Städte am Donauufer mit 
Singidunum (= Belgrad) bis gegen das 
EijerneTor, jeinemReiche einverleibt hatte. 
Das eine wie das andere hatte Byzanz 
anerkennen müſſen, nachdem es wegen 
Pannonien ſogar in den Jahren 505/8 
zu Lande wie zur See erfolglos gegen 
Theoderich die Waffen ergriffen. Durch 
kriegeriſche Verwicklungen mit den Perſern 
war es an einem entſcheidenden Eingreifen 
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Nach einer Silbermünze FG 8 #5 8 Ag 
in die abendländiſche und in die Balkan⸗ 
politik Theoderichs gehindert worden. Als 
dann im Jahre 511 der große fränkiſche 
Rivale eines frühen Todes ſtarb, da war 
die Vormachtſtellung der Oſtgoten im 
Abendlande geſichert und Theoderich auf 
dem Gipfelpunkt ſeiner äußeren Macht 
und feines Ruhmes angelangt. Ss = 

ein Reich umfaßte ganz Italien, Sizilien 
und die Provence. Im Norden hat man 
noch in den dreißiger Jahren Rhein und 

Donau als die Grenzen bezeichnet, wenn 
auch die effektive Macht wohl kaum weiter 
reichte als bis in die ſüdliche Schweiz, nach 
Südtirol und vielleicht noch Kärnten und 
Steiermark. Im Oſten dehnte ſich fein 
Gebiet aus über Kroatien, Slavonien, faſt 
über die ganzen öſterreichiſchen Balkan⸗ 
länder und das nördliche Serbien. Dazu 
kam dann noch das weſtgotiſche Südfrank⸗ 

reich und Spanien. Die oſtgotiſche Macht⸗ 
ſphäre umfaßte alſo das ganze alte Weſt⸗ 
imperium mit Ausnahme von Afrika, dem 


ſüdlichen Balkan und dem größten Teile 
von Gallien. Jetzt war Theoderich wirk⸗ 
lich der mächtigſte der Germanenkönige. 
Er beſaß eine Stellung, wie ſie bis auf 
Karl den Großen keiner mehr eingenom⸗ 
naht sssssss 5 
Wie einen Imperator hat man ihn denn 
auch gefeiert. Die Inſchrift eines Ge⸗ 
denkſteines, welcher gelegentlich der Trocken⸗ 
legung eines Sumpfes in der Nähe von 
Terracina, unweit des Meeres, etwa im 
Jahre 512 aufgeſtellt wurde, pries den 
Fürſten mit folgenden Worten: „Unſer 
Herr, der ruhmwürdigſte und ruhmreichſte 
Hönig Theoderich, Sieger und Triumphator, 
allezeit Mehrer des Reiches, zum Segen 
des Staates geboren, Beſchützer der Freiheit, 
Erhöher des römiſchen Namens, Bezwinger 
der Völker.“ In der Tat hat er wie einer 
der alten römiſchen Kaijer durch die Kraft 
ſeiner Waffen wie durch die Weisheit 
ſeiner Politik für Ruhe, Sicherheit und 
Größe des Reiches geſorgt, als Beſchützer 
ſeiner inneren Freiheit und Mehrer ſeines 
äußeren Umfanges. Das Dezennium von 
511 bis etwa zum Jahre 522 umfaßt die 
machtvollſte und glänzendſte Periode ſeiner 
Regierung und der Geſchichte ſeines ganzen 
Volkes.. S = = 
a, auch der Geſchichte ſeines ganzen 
Volkes. Seiner Zukunft hat in dieſen 
Jahren der Ruhe und Blüte Theoderichs 
ganze Sorge gegolten. Theoderich war 
jetzt ein Mann in den ſechziger Jahren. 
Er wußte ebenſo wie wir, daß ſein Reich 
ſein allerperſönlichſtes Werk war. Und ſo 
mußte er ſorgenvoll an die Seit denken, 
da er es nicht mehr in ſeinen händen halten 
konnte. Wie würde es fortdauern, wenn 
er feine Augen einmal geſchloſſen, inmitten 
aller eben erſt beſchworenen Hährlichkeiten? 
Wie würde es erhalten werden können, da 
ihm das Schickſal männliche Nachkommen⸗ 
ſchaft verſagt hatte? Mit der weitſchauen⸗ 
den Klugheit und berechnenden Vorſicht, 
die ihm bei allen ſeinen politiſchen Unter⸗ 
nehmungen eigen war, fand er auch in 
dieſer wichtigſten aller Fragen eine glück⸗ 
liche Löſung. Im Jahre 515 vermählte 
er einen vornehmen ſpaniſchen Goten aus 
dem Geſchlechte der Amaler, Eutharich, mit 
der ihm von Chlodowechs Schweſter, Audo= 
fleda, geſchenkten Tochter Amalaſwintha. 
Die beiden alten amaliſchen Linien, die 
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beiden Völker der Weſtgoten und Oſtgoten, 
die beiden Länder Spanien und Italien 
wollte Theoderich damit zu einem ſtarken, 
unauflöslichen Bunde vereinigt haben. 
Der aus der Verbindung Amalaſwinthas 
und Eutharichs erhoffte Sproſſe, der als⸗ 
bald dem Paare in Athalarich geſchenkt 
wurde, würde der legitime herrder Bruder⸗ 
ſtämme und der Erbe Theoderichs ſein. 
E gelang Theoderich, auch Byzanz für 
ſeine Abſichten zu gewinnen. Kaiſer 
Anajtajius war im Sommer 518 geſtorben. 
Mit dem neuen Kaijer Juſtin hatte die 
byzantiniſche Geſamtpolitik eine neue 
Orientierung erhalten und neue Bahnen 
eingeſchlagen. Auch für Theoderich brachte 
die neue Regierung die Erfüllung längſt 
gehegter Wünſche. Wie einſt Seno ihn 
zum römiſchen Bürger gemacht und ihm 
den Weg zu den höchſten römiſchen Aem⸗ 
tern eröffnet hatte, ſo geſchah es jetzt auch 
mit Eutharich. Er wurde vom neuen Kai⸗ 
ſer durch Waffenleihe adoptiert. Schon im 
Jahre 519 bekleidete Eutharich zuſammen 
mit dem Kaiſer Juſtin das Konſulat. Da⸗ 
mit ſchien der Dynajtie der Amaler und 
dem Oſtgotenreiche die Zukunft geſichert. 
C iſt begreiflich, daß man dieſes Kon- 
ſulat Eutharichs in om und Ravenna 

mit ganz außerordentlichen Feſtlichkeiten 
gefeiert hat. Caſſiodor erzählt darüber in 
ſeiner Chronik, die er Eutharich zu Ehren 
geſchrieben: „In dieſem Jahre ſah Rom 
viele Wunderdinge. Der Geſandte aus dem 
Orient, Symmachus, ſtaunte über die vielen 
Schätze, welche immer wieder in Spenden 
unter Römer und Goten ausgeteilt wurden. 
Den Senatoren verlieh Eutharich viele 
Würden. Bei den Spielen im Amphitheater 
führte er wilde Tiere aller Art vor, welche 
von allen Seitgenoſſen bewundert wurden, 
weil man ſie noch nie geſehen hatte. Sogar 
Afrika ſandte zu dieſen Schauſpielen in 
Ehrfurcht das Beſte, was es zu ſolchen 
Vergnügungen hatte. Alles war voll des 
Lobes über Eutharich, und die römiſchen 
Bürger liebten ihn ſo ſehr, daß ſie noch 
immer ſeine Anwejenheit in Rom herbei⸗ 
wünſchten, als er ſchon längſt nach Ravenna 


zurückgekehrt war vor das Angeſicht ſeines 
ruhmvollen Vaters. Dort verteilte er in 
erneuten Spenden jo reiche Gaben an 
Römer und Goten, daß man allgemein jah, 
nur er allein könne die aus Anlaß ſeines 
Konſulates begangenen Feſtlichkeiten noch 
übertreffen.“ S S S 
Auch Theoderich wird man bei dieſer 

Gelegenheit in Cobreden verherrlicht 
haben. Sie werden uns in typiſcher Weiſe 
charakteriſiert durch einige Fragmente von 
Panegyriken Caſſiodors. Darnach haben 
lie enthalten Hhinweiſe auf die glorreiche 
äußere Politik, welche einen großen Teil 
des abendländiſchen Kaiſerreiches wieder 
zuſammenzufaſſen vermocht, und bejon- 
deren Lobpreis der inneren Segnungen, 
welche ſeine Regierung Italien geſchenkt 
hätte. „Heil dir, heißt es z. B., unermüd⸗ 
licher Triumphator, durch deſſen Kämpfe 
und Siege wiedergewonnen werden die 
entkräfteten Glieder des Reiches und zurück⸗ 
kehrt zu unſeren Tagen die alte, glückliche 
Seit.“ sooo S S S S = 
D* iſt doch noch, wenn auch in etwas 

anderer Form, ein Wunſch des Ennodius 
in Erfüllung gegangen, den er nicht oft 
genug für den Krieg auszuſprechen ver⸗ 
mochte: „Möchten doch die Segnungen 
dieſes goldenen Seitalters noch durch 
einen königlichen Sproß von dir ver- 
mehrt werden! Möchte auf deinen Ar⸗ 
men deines Reiches Erbe ſpielen und 
das Fürſtenkind von uns dieſelben Der- 
ſicherungen freudigen Glückes entgegen- 
nehmen, welche wir dir zu Füßen legen!“ 
So in ſeinem Panegyrikus. Und in einem 
Brief an einen ſüdgalliſchen Biſchof vom 
Jahre 511 variiert er das Thema mit den 
Worten: „Betet, daß Chriſtus, unſer Er⸗ 
löſer, noch lange erhalte, was er ſeinen 
Dienern inder Perſon des gnädigſten Königs 
gegeben; und möchte er auch dem Reich 
aus ſeinem Stamm einen Nachfolger ſchen⸗ 
ken, damit nicht die Errungenſchaften und 
Segnungen einer ſolchen Herrſchaft in einem 
einzigen Menſchenalter wieder vergehen 
und nur mehr die Spuren zurückbleiben zur 
bloßen Erinnerung an dieſe goldene Seit!“ 


PF 
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5 en. . 
— als ein wirkliches goldenes 
elde, als die Wiederkehr 

N alter ſeliger Tage iſt die Re⸗ 
gierung Theoderichs von den 
Seitgenoſſen empfunden wor⸗ 

20 2) den im Vergleich zu den ver- 
gangenen Jahrzehnten mit 

17855 ganzen Elend und all ihrer Not. 

Und dieſen glücklichen Wandel der Der- 

hältniſſe hat Freund und Feind laut und 

einſtimmig als eine Frucht der Herrſchaft 

Theoderichs geprieſen. Rom nannte ſich 

noch einmal — zum letztenmal — Felix 

Roma, das glückliche kom. S 

Woche kam dieſe Wandlung in ſo kurzer 

Zeit? Es war nichts Weſentliches an 
den ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Einrich⸗ 
tungen geändert worden. Aber Theoderich 
hat durch ein ganzes Menſchenalter hindurch 
dem vielbedrängten Italien das köſtliche 

Gut des Friedens geſchenkt und bewahrt. 

Das war allerdings etwas Außerordent- 

liches in dieſen wilden Seiten. Seine Goten 

waren ein ſtarker Schutz gegen die Einfälle 
der beutehungrigen und eroberungsluſtigen 

Barbaren. Mit raſtloſer Energie verſtand 

der König es auch, im Innern die lang 

entbehrte Kuhe herzustellen und eineRechts- 
ſicherheit zu ſchaffen, wie ſie ſeit langem 
nicht mehr beſtand. Dazu kam, daß ſeine 

Regierung bei der Steuererhebung große 

Milde und Nachſicht walten ließ, wieder⸗ 

holt Steuernachläſſe und ſtaatliche Unter- 

ſtützungen für den Anbau des Landes und 
bei Notſtänden gewährte. Denn der Be⸗ 
ſtand der Finanzen war unter Theoderichs 

Regierung ein ausgezeichneter. So konnten 

auch Werke von größter wirtſchaftlicher 

und ſanitärer Bedeutung unternommen 
werden. Sümpfe wurden ausgetrocknet, 
um Ackerland neu zu gewinnen; Waſſer⸗ 
leitungen und Bäder hat man neu gebaut 
oder reſtauriert. „Die Bemühungen für die 
Erhaltung, Steigerung und rationelle Der- 
wertung der Urprodufte des Landes er- 
ſtreckten ſich von der hebung der Bergſchätze 
bis zu Schutz und Förderung der Fiſcherei.“ 
o wurde Landwirtichaft, Handel und 
Gewerbe, das ganze wirtſchaftliche 

Leben gehoben. Es kehrte wieder Wohl⸗ 

ſtand, ja ſogar eine gewiſſe Blüte des Cebens 

in das ausgeſogene Land ein. Das neue 
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Reich war voll von jugendfriſcher Kraft 
und ſtand nach kürzeſter Zeit mitten in einer 
ſchönen Entwicklung. Da den Römern auch, 
wie ſchon erwähnt, die Selbſtverwaltung 
gelaſſen wurde, hat man ſich in weiten 
Kreijen alsbald mit der Tatſache der Herr⸗ 
ſchaft des Gotenfönigs ausgeſöhnt. Das 
ging ſogar ſo weit, daß manche Römer, 
was allerdings den verdienten Spott Theo⸗ 
derichs hervorrief, anfingen, gotiſche Art 
und Kleidung anzunehmen. Nicht die 
lateiniſche Bevölkerung iſt den Goten fremd 
und feindſelig geblieben, ſondern nur eine 
freilich mächtige Gruppe derſelben, die 
extrem national und irredentiſch geſinnten 
vornehmen Großgrundbeſitzer. Aber ſie 
vermochten zunächſt nicht, das Geſamtbild 
der ruhig aufſteigenden Entwicklung zu 
ſtören. Noch lange Jahre nach dem Tode 
des ketzeriſchen Barbaren, als ſein Volk den 
letzten Kampf um ſeine Exiſtenz kämpfte, 
und Ravenna ſchon verloren war, gedachte 
man in den Kreijen des katholiſchen Klerus 
dankbar dieſer glücklichen Seit. So pries 
ein vielleicht gerade aus dem kaiſerlich 
gewordenen Ravenna ſtammender Geiſt⸗ 
licher (Anonymus Dalejianus) die Re⸗ 
gierung Theoderichs mitfolgenden rühmen⸗ 
den Worten: „In ſeiner Seit genoß Italien 
30 Jahre die Segnungen des Friedens, 
der auch unter ſeinen Nachfolgern noch 
N Heine Unternehmung mißlang 

. Er verteilte freigebig Geld⸗ und 
Setze pen und füllte den Staats⸗ 
ſchatz, den er völlig leer vorgefunden, 
durch ſeine tüchtige Verwaltung. Er unter⸗ 
nahm nichts gegen die katholiſche Religion. 
Dem Volke gab er zirzenſiſche und andere 
theatraliſche Spiele, ſo daß er ſelbſt von 
den Römern Trajan und Dalentinian ge⸗ 
nannt wurde — ſo ähnlich war ſeine Seit 
der jener Kaiſer. . . . Geſchäftsleute aus 
allen Fegenden ſtrömten beiihm zuſammen. 
Denn ſo ſtreng war ſeine Rechtspflege, 
daß, wenn jemand auf ſeinem Gute Gold 
oder Silber liegen laſſen wollte, es für 
eben ſo ſicher gehalten wurde, als ob es 
innerhalb der Stadtmauern wäre. Er 
führte die Sitte in ganz Italien ein, daß 
er keiner Stadt Tore machen ließ, und 
da, wo ſie ſchon waren, wurden ſie nicht 
geſchloſſen; jeder ging ſeiner Beſchäftigung 
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nach, zu jo ſpäter Stunde er wollte, ganz 
wie am Tage. Su ſeiner Seit zahlte man 
für 60 Modien Weizen ein Goldſtück und 
ebenſo ein Goldſtück für 30 Amphoren 
Wein.“ = S Y = = 
Auf einem zweifachen Gebiete machten 

ſich die Folgen dieſer günſtigen wirt⸗ 
ſchaftlichen und finanziellen Cage im Reich 
ganz beſonders wirkſam: auf dem Gebiete 
des literariſchen Lebens und auf dem der 
Pflege der öffentlichen Bauten und Denk⸗ 
mäler. Während das erſtere Gebiet der 
Einwirkung des barbariſchen Königs na- 
turgemäß faſt ganz entrückt war — er hat 
hier wohl nur den Boden bereiten können —, 
hat er ſich auf dem zweiten mit verjtänd- 
nisvoller Liebe, warmer Begeiſterung und 
großherzigen Geldopfern hervorragend 
perſönlich betätigt. Wenn er die großen 
Monumente und Bauwerke aus der Seit 
der alten Keichsherrlichkeit, welche die 
Spuren von des Reiches Niedergang jo 
ſichtbar an ſich trugen, wieder aufbaute, 
reſtaurierte und mit neuem Glanz belebte, 
ſo wollte er dadurch auch ſymboliſch zum 
Ausdruck bringen, daß er nicht gekommen 
ſei, das alte, hehre, heilige römiſche Reich 
zu zerſtören, ſondern es wieder aufleben zu 
laſſen als deſſen treuer Bewunderer und 
Bid S S = = = ss 
Ale ſeine Fürſorge in dieſer Beziehung 

konzentrierte ſich gewiſſermaßen auf 
die zwei Reſidenzſtädte Rom und Ra- 
venna. Die drei Worte: Theoderich, 
Rom und Ravenna bedeuteten für den 
Herrſcher ein Programm. Wichtig ge— 
nug, daß es an dem neuen Palaſt, den 
er ji in Ravenna erbaute, in Moſaik 
verewigt wurde. Das Moſaik — es iſt 
beſchrieben von einem ravennatiſchen Kle— 
riker, Agnellus, aus der erſten Hälfte des 
neunten Jahrhunderts, dem wir viele koſt— 
bare Nachrichten über die Kirchenbauten 
ſeiner Daterjtadt verdanken — ſtellte den 
Herrſcher dar angetan mit einem Uetten⸗ 
panzer, in der Rechten die Lanze, in der 
Linken den Schild; neben dem Schild ſtand 
Roma mit Wurfſpieß und Helm; auf der 
Seite, wo er die Lanze hielt, war die Ra⸗ 
venna dargeſtellt, auf den König zu⸗ 
ſchreitend, wie ſie den rechten Fuß auf das 
Meer ſetzt und mit dem linken auf der Erde 
ſteht. Das Meer und Land beherrſchende 
Ravenna mit königlicherpracht zu ſchmücken 


und das Ehrenkleid der königlichen Roma, 
der Heldenmutter des ewigen Imperiums, 
zu alter Herrlichkeit zu erneuern, das waren 
ſeine Lieblingsaufgaben geworden. == 
B. ganz beſonders wurde wegen ſeiner 

vielen koſtbaren Monumente und Bau⸗ 
ten von dem begeiſterten König neben den 
ſieben Weltwundern der alten Seit als 
ein einziges großes Wunder geprieſen. 
Denn trotz der Heimſuchungen, welche die 
ewige Stadt von den Scharen eines Alarich 
und Geiſerich erfahren hatte, ſtanden noch 
die alten Monumentalbauten der Theater, 
der Thermen, der Baſiliken und der leer⸗ 
ſtehenden heidniſchen Tempel. Und das 
Forum Trajans und das Kapitol waren 
noch in ihrer Pracht erhalten. Es gab in 
der Stadt noch, wie Caſſiodor ſagt, ein ſehr 
zahlreiches Volk von Statuen und ganze 
Herden von ehernen und marmorenen 
Roſſen. Aber freilich waren die Bauwerke 
vernachläſſigt, ja zum Teil verfallen. Man 
hatte vielfach die eiſernen Klammern aus⸗ 
gelöſt, welche die Marmor- und Traver⸗ 
tinquader zuſammenhielten, und hatte die 
Blöcke oder Säulen zu neuen Bauten ver⸗ 
wendet oder aus ihnen Kalk gebrannt. 
Ja ſogar Statuen aus Marmor und Erz 
hat man wegen des Materialwertes zerſtört. 
In welchem Umfange all das geſchehen iſt, 
kann man daraus ſchließen, daß ſelbſt Theo⸗ 
derich auf dieſe Weiſe von dem verfallenen 
kaiſerlichen Palaſt der Pincier Marmor- 
blöde zum Bau ſeiner Rejidenz nach Ra⸗ 
venna hatte ſchaffen laſſen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger hat er dem Uebermaß dieſer Ser⸗ 
ſtörung Einhalt zu tun und die entſtan⸗ 
denen Schäden auszubeſſern verſucht mit 
demſelben Eifer, wie das auch früher 
rührige Kaiſer getan haben. Seine Erlaſſe, 
die Caſſiodor ſpäter mit ſolchen ſeiner 
Nachfolger unter dem Namen Variae 
herausgegeben, ſind ein einziges laut— 
ſprechendes Zeugnis für dieſe Beſtrebungen. 
Ein eigener ſtädtiſcher Architekt wurde 

aufgeſtellt, unter deſſen Leitung die 
Reſtauration und Erhaltung der Bauwerke 
ſtand. Ihm zur Seite trat wieder das alte 
Amt des Statuenverwalters, der für die 
Integrität der öffentlichen Standbilder zu 
ſorgen hatte. Unter ihrer Leitung entfaltete 
ſich eine außerordentlich lebhafte Tätig⸗ 
keit in Rom. Siegeleien und Werkſtätten 
wurden auf Staatskoſten errichtet. Siegel 
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Abb. 39 Siegel mit dem Namen Theoderichs 
aus der Baſilika S. Silveſtri et Martini 8 8 


mit dem Stempel Theoderichs finden ſich 
an vielen profanen und kirchlichen Bauten 
aus dieſer Seit. So wurde der „gigantiſche“ 
Kaiſerpalaſt auf dem Palatin reſtauriert, 
das große, ſtark verfallene Theater des 
Pompeius hergerichtet, der noch im ganzen 
unverſehrte Rieſenbau des Amphitheatrum 
Slavianum (Coloſſeum) renoviert und der 
ebenfalls immer verwendete, aber in den 
hohen Stockwerken ſchon ſtark verwitterte 
noch rieſigere Circus maximus inſtand 
gehalten. Auch für die Erhaltung der 
Stadtmauern ließ der König jedes Jahr 
eine Summe aus dem Ertrage der Wein⸗ 
ſteuer anweiſen. Und nicht minder wur⸗ 
den für die rieſigen Waſſerleitungen, die 
öffentlichen Thermen und Bäder ſowie 
für die großartige und bewunderungs⸗ 
würdige Kanalijation beſtimmte Gelder 


ausgeworfen und eigene Beamte aufge⸗ 
ſtellt. Es iſt anzunehmen, daß der Hönig 
auch die Errichtung katholiſcher Kirchen- 
gebäude mit ſeinen Mitteln gefördert hat. 
Gebaut wurden unter ſeiner Regierung 
von Papſt Symmachus verſchiedene Ka⸗ 
pellen in der Peterskirche, eine Rundkirche 
des Apoſtels Andreas neben St. Peter, die 
Baſilika des heiligen Pankratius und die 
Baſilika der beiden Heiligen Papſt Sil⸗ 
veſter und Martin von Tours. Don letz⸗ 
terer ſind noch Ziegel mit dem Namen 
Theoderichs erhalten. Dieſe Baſilika, ge⸗ 
baut mit den Mitteln eines gewiſſen Pa⸗ 
latinus, der vielleicht gotiſcher Hofbeamter 
war und deshalb, wie Theoderich, eine be- 
ſondere Verehrung zu dem aus Pannonien 
ſtammenden heiligen Martinus hatte, iſt 
in der Hauptſache noch bis auf unſere Tage 
erhalten geblieben. Ss = = = = 
8e hat ſich die ewige Stadt dank dem 

Intereſſe Theoderichs für alle idealen 
und realen Bedürfniſſe Roms in kurzer 
Zeit verjüngt und verſchönt. Ennodius 
übertreibt wohl nicht zu ſtark, wenn er in 
ſeiner Cobrede auf Theoderich dieſe ſegens⸗ 
reiche Tätigkeit des Herrſchers mit den 
Worten beſchreibt: „Ich ſehe, wie der Aſche 
der Stadt neue Schönheit eingeflößt wird, 
wie im Wohlſtande des Staates allerwärts 
Paläſte ſchimmern. Ich ſehe Bauwerke 
vollendet, ehe ich kaum den Riß dazu ge⸗ 


Abb. 40 Die Arena von Verona * e e r „ n en e ee ee ee ee 
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Abb. 41. Verona mit dem Colle di S. Pietro 


ſehen. Sie ſelbſt, die Mutter der Städte, 
Roma verjüngt ſich und legt des Alters 
welke Glieder ab.“ Ja, der König „liebte 
es zu bauen und Städte wieder aufzurich⸗ 
ten und erwies ihnen große Wohltaten“. 
So der vorhin genannte Anonymus Dale- 
ſianus. Wir wiſſen von Arbeiten in Terra⸗ 
cina, Spoleto, Parma, Pavia 
und Monza. Inpavia führte 
Theoderich, weil es eine ganz 
beſonders feſte Stadt war, 
einen Palaſt, Bäder, ein 
Amphitheater und neue 
Stadtmauern auf. & = 
e 

hat er Ravenna und De- 
rona geſchmückt. Es waren 
in erſter Linie militäriſche 
Gründe, welche Theoderich 
veranlaßt hatten, dieſe bei⸗ 
den Städte als ſeine Reſidenz⸗ 
ſtädte zu wählen. In Verona 
erbaute er ſich, wie ſchon er⸗ 
wähnt, oben auf dem die 
Stadt und Umgegend beherr⸗ 
ſchenden Colle di San Pietro 
einen großen, wohlbefeſtig⸗ 
ten Palaſt, von dem nur mehr 
wenige kümmerliche Reſte, 
vielleicht die Umfaſſungs⸗ 
mauern und die achteckigen 


Abb. 42 
ſiegel von Derona aus dem 12. Jahrhundert * * * Hg 
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Türme an den Eden erhalten ſind. Auch eine 
Kirche hat er ſich als Hofkirche adaptiert, ſei 
es die dem Palaſte naheliegende St. Peters. 
kirche oder, was wahrſcheinlicher iſt, das jet⸗ 
zige baugeſchichtlich ſo intereſſante San Ste⸗ 
fano, deſſen älteſte Teile, Chor und Krypta, 
vielleicht noch in dieſe Seit zurückgehen. In 


Palaſt Theoderichs in Derona Nach einem Stadt⸗ 
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Abb. 43 


Theoderichs Monogramm 5 Fg gg 5! 


diejer mit Thermenanlagen, einem präch⸗ 
tigen römiſchen Theater und einer großen 
Arena“ geſchmückten und von Theoderich 
ſelbſt miteubauten Thermen, Aquädukten) 
verſehenen feſtenstadt hielt ſich derherrſcher 
mit Vorliebe auf. Hierhin wird er ſich immer 
begeben haben, wenn es des Reiches Sicher⸗ 
heit erforderte, oder wenn es ihm in dem völ⸗ 
lig flachen, ſumpfigen Ravenna zu heiß und 
zu öde geworden. Er hatte zwar auch dort, ein 
Seichen ſeines auf das Schöne und Ideale ge⸗ 
richteten Sinnes, dem unfruchtbaren Sumpf⸗ 
boden, wie eine Inſchrift beſagt, herrliche 
Gärten abgerungen. Ennodius beſingt ſie: 
Jetzt nachdem im u du genug = 
gerötet, r * * n 
„Bauſt du den Garten und fc ſchön ihn 
mit purpurnem Flor. 8 ES 95 #5 9 
‚An den Geſträuchen RN du en Obſt ur⸗ 
eigener Farbe, . 5 FG Ag Ag HS 
‚Pflanzen e du se ale 5 
wie du. 8 8 ® 5 BG 
‚Selber das Gras, es erkenne den ee und 
kündet ihn ſchweigend; * „ „ 8 68 
„Was 5 König berührt, fühlet im Eiſe den 
Lenz , TR TFT 
prachtvoll ſagt mir der Boden es laut, rl = 
Bäume gewahjen; #5 * 5 
‚Bier in Segen und Such tritt mir 25 Sur 
vor das Hug'.“ Hg n , n 
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Aber in Verona auf dem 
Hügel oben, wo ſein Palaſt 
ſtand, wehte ihm die friſche 
Bergesluft entgegen, und 
ſeinem Auge bot ſich ein noch 
entzückenderes Bild: zu ſei⸗ 
nen Füßen die Stadt mit 
ihren Bauten und den Win⸗ 
dungen der Etſch, gegen Sü⸗ 
den die weite Poebene und 
der Apennin und nach Nor⸗ 
den und Weſten die nahen 
teilweiſe ſchneebedeckten AI- 
penhäupter. Hier, wo ihn nie 
die Erinnerung einer frühe⸗ 
ren Kaijerrejidenz drückte, 
mochte er ſich als alleiniger 
Herr wohl zu Hauſe fühlen. 
Es ward ſein Verona! 
„Verona tua, Dein Verona“ 
nennt es Ennodius. So wurde 
Verona das Bern der hel⸗ 
denſage. . S = = 

reilich, Reſidenz und Mit⸗ 

telpunkt des neuen Reiches 
war Ravenna, das ſich in dem 
Exiſtenzkampfe mit Odowa⸗ 
kar eben wieder als eine uneinnehmbare 
Sejtung bewährt hatte und das den ganzen 
Regierungs- und Derwaltungsapparat als 
alte Kaiſerreſidenz beſaß. Wie die ganze 
Regierung Theoderichs gotiſch-römiſchen 
Doppelcharakter trug, ſo war dieſer auch 
ſeinem Hof und feiner Hauptſtadt aufge⸗ 
prägt. Von dem alten, breiten, glänzenden 
Hintergrunde römiſchen Lebens, das auch 
in dieſem Ravenna alles beherrſchte, hob 
ſich nicht minder prächtig die germaniſche 
Hofhaltung des in Byzanz erwachſenen 
und gebildeten Gotenkönigs ab. Dieſer 
Hof mit der alles durchdringenden Indi⸗ 
vidualität ſeines Herrſchers, mit dem ſtolzen 
Glanze und der milden Güte der könig⸗ 
lichen Frauen, mit der feſtlichen Pracht 
der prunkvollen Tafeln und Gelage, mit 
den Preis- und Heldenliedern der ger⸗ 
maniſchen Sänger und Harfner, mit der 
Erfahrung und Klugheit der höchſten go- 
tiſchen faſt allmächtigen Militärbeamten, 
mit den kräftigen Geſtalten der königlichen 
Garde und den Waffenſpielen der jungen 
Goten — dieſer Hof war echt germaniſch. 
Aber mit der Blüte des römiſchen in Amt 
und Würden ſtehenden Adels, mit ſeiner 
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Verehrung und Pflege des geſamten grie- 
chiſchen und römiſchen Geiſteslebens, mit 
ſeinen griechiſchen und römiſchen Damen, 
Lehrern, Literaten, Künſtlern und Aerzten 
zeigt ſich uns die römiſche Seite ſeines 
Lebens. Der Hof in Ravenna war ſo recht 
das Abbild aller idealen Beſtrebungen ſei⸗ 
nes königlichen Herrn, der bei aller Bewah- 
rung germaniſcher geſunder Kraft und ſtets 
bereiter Initiative doch römiſche Sitte an⸗ 
nahm und ſeiner Tochter Amalaſwintha 
die feine Erziehung einer römiſchen Dame 
geben wie ſeine Nichte Amalaberga in den 
Wiſſenſchaften ausbilden ließ. S 
wre hat für feine Reſidenzſtadt, die 

namentlich aus der Seit der kunſtſinnigen 
Kaiſerin Galla Placidia (geſt. 450) manche 
herrliche, beſonders kirchliche Bauten und 
Paläſte beſaß, wahrhaft königlich geſorgt. 
Er erneuerte die Waſſerleitung, die einſt 
Hadrian angelegt hatte, und führte ſo der 
Stadt das lang entbehrte 
Waſſer wieder zu. Er baute 
oder reſtaurierte Bäder, ein 
großes Kaufbureau (die 
ſogenannte Baſilika des 
Herkules)“ und anderes 
mehr. Auch mit ganz neuen, 
der neuen Seit dienenden 
Monumentalbauten hater 
Ravenna geſchmückt. = 
A erſter Stelle zu nen⸗ 

nen iſt der im Oſten 
der Stadt (hinter S. Apolli⸗ 
nare Nuovo und S. Gio⸗ 
vanni Evangeliſta) erbau⸗ 
te Palaſt, der mit der Front 
wohl gegen Weſten, mit 
der Rückſeite gegen das im 
Oſten gelegene Meer ge⸗ 
richtet war. Theoderich 
„brachte ihn der Vollen⸗ 
dung nahe, ohne jedoch 
ſeine Einweihung zu erle⸗ 
ben; die Säulenhallen rings 
herumaber vollendete er.“ 
So berichtet wieder unſere 
alte ravennatiſche Chronik. 
Angelegt war der Königs- 
bau wohl nach dem Dor- 
bild des Kaijerpalajtes in 
Konjtantinopel (Chalfe). 


Literariſche Nachrichten bee: 


dem Meere zu gelegenen Speiſeſaal, weite 
Säulengänge, glänzende Marmorbeklei⸗ 
dungen und prächtige Moſaikdarſtellungen 
beſaß. Jener Bau, der heute noch den 
Beſuchern Ravennas als Palaſt Theode— 
richs vorgeſtellt wird, dürfte in der Tat ein 
wenn auch ſpäter umgebautes Stück der Re⸗ 
ſidenz Theoderichs ſein. Ein klares Bild von 
der ganzen Anlage können wir nicht mehr 
gewinnen. Nur von dem Hauptbau, der 
die Wohn- und Repräjentationsräume des 
Königs in ſich ſchloß und von Höfen und 
Mauern umgeben war, vermögen wir uns 
eine ungefähre Darſtellung zu bilden.“ 
Seine Stirnſeite erſcheint nämlich als Haupt⸗ 
teil der Darſtellung der Stadt Ravenna in 
der unterſten Sone der Südwand der von 
Theoderich erbauten Baſilika von S. Apol- 
linare Nuovo. Wenn die Wiedergabe auch 
keine vollſtändig naturgetreue iſt, jo wer: 
den wir ſie doch als eine nach Möglichkeit 


jagen, daß er einen nach Abb. 44. Der ſogenannte Palajt Theoderichs in Ravenna 88 #S 
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« Stirnjeite des Hauptbaues der. 


Abb. 45 


zuverläſſige anſehen dürfen. Der 
durchaus antike Hauptbau ſtellt ſich 
uns in dieſem Bilde dar als ein im⸗ 
poſantes zweiſtöckiges, mit rotem 
Siegeldach gedecktes Prunkgebäude. 
Die Mitte wird gebildet von einem 
auf vier weißen gewaltigen Marmor: 
ſäulen ruhenden, den übrigen Bau 
überragenden Giebel, unter dem ſich 
das hohe Hauptportal öffnet. Ueber 
den vier Säulen wölben ſich drei 
Rundbogen, deren mittelſte zwei 
Zwickel mit anmutigen Viktorien ge- 
ſchmückt ſind, welche grüne Girlan⸗ 
den halten. Su beiden Seiten des 
Portals erſtreckt ſich die Front des 
Palaſtes. Je vier etwas kleinere 
Säulen tragen drei Rundbogen, de- 
ren Swidel wieder je vier Viktorien 
mit Girlanden zieren. Ueber dieſen 
Rundbogen erhebt ſich auf einer 
weißen Marmorſchwelle das zweite 
Stockwerk. Es iſt in fünf bezw. ſechs 
Bogenreihen gegliedert und wieder 
mit Girlanden tragenden Viktorien 
belebt. Von dieſer prächtigen Faſ⸗ 
ſade des Hauptbaues aus muß ſich 
unſere Phantaſie ein Bild des gan- 
zen Palaſtes zu geſtalten verſuchen. 
Er war das glänzendſte Schloß, das 
bis dahin und auf lange Seit hinaus 
ein germaniſcher Fürſt erbaut und 
bewohnt hat. == = 
Einen zweiten Komplex von Bau⸗ 

ten bilden die für den arianiſchen 
Kult von Theoderich neu erſtellten 
oder adaptierten Kirchengebäude. 
Die bedeutendſte und prachtvollſte 
arianiſche Kirche hat ſich der König 
als Palajt- und Hofkirche ganz in 
der Nähe ſeiner Reſidenz vollſtändig 
neu erbaut. Es iſt eine dem heiligen 
Martin geweihte dreiſchiffige Baſilika 
ohne Querſchiff, die in der Haupt- 
ſache noch heute erhalten iſt. Wegen 
ihrer koſtbaren Decke benannte man 
fie „caelum aureum“, den goldenen 
Himmel. Jetzt heißt ſie S. Apollinare 
Nuovo wegen der ca. 850 von Claſſis 
dorthin erfolgten Uebertragung der 
Reliquien des heiligen Apollinaris. 
Dieſe Kirche bewahrt uns das Koſt⸗ 
barſte an Moſaikkunſt aus den Tagen 
Theoderichs. Sie iſt auch inſofern 
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einzigartig, als ſie allein uns noch ein un⸗ 
mittelbares Bild gibt von dem wundervol⸗ 
len Moſaikſchmuck des Hauptſchiffes einer 
alten Baſilika. Der Eindruck, den dieſes 
Hauptſchiff, bei richtiger Beleuchtung von 
den Seitenſchiffen aus geſehen, macht, iſt 
in der Tat ein überwältigender. Die Mo⸗ 
ſaiken der beiden Seitenwände ſetzen ſich 
zuſammen aus drei 
übereinanderſtehen⸗ 
den Sonen. Die ober⸗ 
ſte verläuft nahe un⸗ 
ter der Decke und um⸗ 
faßt 26 kleine Szenen 
aus der Geſchichte des 
Cebens und Leidens 
Jeſu. Sie ſtammen 
von einem, vielleicht 
auch von zwei Mei⸗ 
ſtern, die ganz im@eilte 
der römiſchen Kunſt 
arbeiteten. Sie ſind 
antik, faſt klaſſiſch 
komponiert. Wenn 
auch die Perſpektive 
zu wünſchen übrig 
läßt, ſo ſind ſie doch 
kunſtvoll eingerichtet 
auf die höhe, von der 
herab ſie wirken müj- 
ſen. Die Gruppie⸗ 
rung iſt eine gute, die 
koloriſtiſche Wirkung 
eine heitere und kraft⸗ 
volle; die Formen 
ſind einfach. — Gleich 
lebensvoll kompo⸗ 
niert, vorzüglich ge⸗ 
zeichnet und von ent⸗ 
zückender Farbenzu⸗ 
ſammenſtellung ſind 
auch die aus derſel⸗ 
benseit ſtammenden, 
auf Goldgrund her⸗ 
geſtellten Moſaiken 
der mittleren Zone der beiden Seitenwände. 
Es ſind je 16 zwiſchen je 11 Senſter verteilte 
Koloſſalfiguren: Männer in der Tracht der 
Apoſtel der oberen Sone, geſchloſſene Bücher 
oder Rollen in den händen haltend, über 
deren Bedeutung wir nichts Näheres wiſſen. 
DD der unterſten Zone der beiden Seiten- 

wände ſtammen nur je Anfang und 
Ende der Moſaiken aus der Seit Theoderichs, 


während die Prozeſſionsbilder der beiden 
Mitten einer ſpäteren Periode angehören, 
der Zeit des Erzbiſchofs Agnellus (556/69), 
der nach der Vernichtung der Oſtgoten⸗ 
herrſchaft deren arianiſche Kirchen für den 
katholiſchen Ritus weihte und anpaßte. Das, 
wasdCheoderich geſchaffen hat, iſt folgendes. 
Auf der Südwand (Epiſtelſeite) in der Nähe 


Abb. 46. Moſaikboden aus Theoderichs Palaſt 8 5 * 5 7 


des Einganges ein Bild der Stadt Ravenna. 
(Dgl. Abb. 45.) Sichtbar iſt die Innen⸗ 
ſeite der im Hintergrund ſich hinziehenden 
Stadtmauer. Die Außenſeite der Mauer 
im Dordergrunde fehlt. An ihrer Stelle 
ſteht rechts ein Portal, in deſſen Füllung 
eine durch Agnellus entfernte Figur ſich 
befand, während ſein Tympanon ein noch 
erhaltenes kleines Moſaik(derkreuztragende 
5* 
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Heiland von zwei Männern umgeben 
tritt auf eine Schlange) aufweiſt. Links 
ſteht an Stelle der Mauer das oben be— 
ſchriebene Bild des von Theoderich neu 
erbauten Palaſtes. Die Füllungen der drei 
großen Mittelbögen und der ſechs kleinen 
Seitenbögen der Palaſtfaſſade müſſen in 
der Darſtellung des Moſaiziſten Bilder 
Theoderichs (im Mittelportal)!“ und des 
Hofſtaates im Oranten⸗Geſtus aufgewieſen 
haben. Auch dieſe Bilder ſind durch Agnellus 


I ee ern 


Abb. 47 - CTheoderichs Hofkirche. 


zerſtört worden.“ Er ſetzte an Stelle diejer 
neun Figuren ebenſoviele in Moſaik ge⸗ 
bildete Vorhänge, welche ſeitdem die leer 
gewordenen Räume ausfüllen. Rechts und 
links vom Giebel des königlichen Palaſtes 
erſcheinen auf dem Stadtbilde noch ver⸗ 
ſchiedene Bauten, eine Rotunde, eine Ba- 
ſilika, ein Baptiſterium u. a. — Gegenüber 
auf der Nordwand erblicken wir das Bild 
der mauerumgürteten und meerbeſpülten 
Hafenſtadt Claſſis. Hinter der Mauer, in 
deren Außenjeite ebenfalls mindeſtens drei 
von Agnellus entfernte Figuren abgebildet 
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waren, während ſich eine vierte in der 
Füllung des Stadttores befand, find ver- 
ſchiedene Gebäude zu ſehen: ein Sirkus, ein 
Portikus, eine Kirche u. ſ. w. Auf dem blau 
erglänzenden Meere ſchaukeln drei vergol- 
dete Schiffe. — Ferner werden noch aus 
Theoderichs Seit ſtammen die am anderen 
Ende der beiden Seitenwände, demelltare zu 
und den Stadtbildern gegenüber ſich befind: 
lichen Thronbilder der heiligen Jungfrau 
Maria mit dem Chriſtuskind und des ſegnen⸗ 
den Heilandes. Ob der Ian- 
ge Swiſchenraum zwiſchen 
Stadtbild und Thronbild auf 
jeder Seite in der Seit Theo⸗ 
derichs überhaupt mit Figu⸗ 
ren ausgefüllt war, die dann 
vonAgnellus weggenommen 
worden wären, oder ob der- 
ſelbe in der Gotenzeit leer 
geblieben iſt, wiſſen wir nicht. 
Unwahrſcheinlich iſt es nicht, 
daß der Moſaikſchmuck zu 
Lebzeiten Theoderichs nicht 
mehr ganz fertiggeſtellt wer⸗ 
den konnte, wie er ja auch 
die Vollendung ſeines Pa- 
laſtes nicht mehr erlebte. 
Jedenfalls hat der Erzbiſchof 
Agnellus, der auch ſonſt die 
Baſilika mit Moſaiken, Pa⸗ 
viment u. a. m. hat aus⸗ 
ſchmücken laſſen, dieſe zwei 
langgeſtreckten Flächen mit 
Bildern von 26 einherſchrei⸗ 
tenden Märtyrern und 22 
Jungfrauen in Moſaik ver⸗ 
ziert, die aus den beiden 
Städten herausziehen und 
dem Heiland muyſtiſch ihre 
Kronen zum Opfer bringen. 
(Ei nterliegtfeinemöweifel, Theoderichs 

Hofkirche war das Wunder der oſtgoti⸗ 
ſchen Zeit. Mit welchem Stolz wird in 
dieſem damals herrlichſten Kirchenbau 
Ravennas der König, umgeben von ſeinen 
gotiſchen Großen, geweilt haben! Und mit 
welchen Gefühlen wird er dem von ſeinem 
gotiſchen Hofbiſchof in gotiſcher Sprache 
gefeierten Gottesdienſte beigewohnt haben, 
voll des innigſten Dankes gegen Gott die 
Jahre überdenkend, da er als Geiſel in 
Konſtantinopel geweſen, als Jüngling des 
Vaters Erbe angetreten und als Mann 
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Abb. 48 . Südwand (Epijteljeite) des Hauptſchiffes von Theoderichs Hofkirche 5 5 *” ig 


ſich ſelbſt und fein Volk nach unſäglichen 
Gefahren und Kämpfen einem Siele zu— 
geführt hat, das ſie im Traume kaum zu 
erringen hofften! Wie mag er hier ſeinem 
Gott gedankt haben für die goldene Seit, 


die nun auch für ihn und fein Volk an- 
gebrochen war! S S = S = 
2 gottesdienſtliche Leben und die reli- 

giöjen Bedürfniſſe der Arianer dürfen 


wir uns durchaus nicht etwa armſelig 


Nordwand (Evangelienfeite) des Hauptſchiffes von Theoderichs Hofkirche nn 
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Abb. 50 Jeſus und die Samariterin - 


vorſtellen. Die uns erhaltenen monumenta- 
len und ſchriftlichen Denkmäler desſelbenzei⸗ 
gen uns das Gegenteil: ein friſches, warm 
pulſierendes Leben. Mag man immerhin 
für den Neubau und die außerordentlich 
prachtvolle Ausgeſtaltung der Palaſtkirche 
des Königs andere als religiöſe Gründe 
ſuchen, ſo iſt doch die verhältnismäßig große 
Anzahl der arianiſchen Kirchen in Ravenna, 
Caeſarea und Claſſis ein Beweis für die 
gute Pflege des kirchlichen Lebens in den 
arianiſch⸗gotiſchen Kreiſen. Denn außer 
der Palaſtkirche gab es in Ravenna ſelbſt 
noch eine arianiſche Kirche, 
die dem heiligen Theodo⸗ 
rus geweiht war (jeßt 
S. Spirito). Theoderich 
hatte ſie von Anfang an 
für ſeine und ſeiner Goten 
religiöſe Bedürfniſſe in 
Anſpruch genommen. Wie 
die große Martinskirche, 
ſo hatte auch dieſe kleinere 
Theodoruskirche ihr von 
Theoderich neu erbau⸗ 
tes Baptiſterium (fetzt 
S. Maria in Cosmedin). 
Es iſt freilich — in merk⸗ 
würdig weitem Abſtand 
von der Hunſt in der Mar⸗ 
tinsbaſilika — lediglich 
eine ſaft⸗ und kraftloſe 
Nachbildung des größe: 


Abb. 51 


Moſaik aus der oberſten 


Sone in Theoderichs Hofkirche FS r n gg HS 


Phariſäer und Söllner Moſaik aus der oberſten Sone 
in Theoderichs Hofkirche Ag * , ig ig gg 


ren alten katholiſchen Bap⸗ 
tiſteriums neben der Ba⸗ 
ſilika Urſiana (dem jetzi⸗ 
gen Dom). Ferner erfah⸗ 
ren wir von einer goti⸗ 
ſchen Anaſtaſiakirche und 
einer Andreaskirche, die 
indes ganz verſchwunden 
ſind. Deitere vierarianiſche 
Kirchen ſind uns außer⸗ 
halb des eigentlichen Ra- 
venna bekannt; eine 
Kirche des heiligen Euſe⸗ 
bius, eine des heiligen 
Georg, eine des heiligen 
Sergius inClaſſis und eine 
des heiligen deno in Cae- 
jarea. Außerdem hören 
wir von drei Biſchofs⸗ 
wohnungen, von denen 
die eine nächſt der Theo⸗ 
doruskirche war, während die beiden ande⸗ 
ren ſich außerhalb der Stadt befanden. Der- 
mutlich hatte jede der drei Städte einen 
eigenen arianiſchen Biſchof; den Namen 
eines derſelben erfahren wir; er hieß Uni⸗ 
mundus und hat die Euſebiuskirche erbaut. 
Wohl alle dieſe gotiſchen Gotteshäuſer 
hatten, wie wir von der Anaſtaſiakirche 
willen, einen zahlreichen Klerus. 8 = 
Auch in Rom hatte man zwei arianiſche 

Kirchen mit arianiſchem Gottesdienſt. 
Die eine, S. Agate in Suburra, lag am 
Abhang des Guirinal und diente ſchon 
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ſeit den Tagen Rikimers dem 
arianiſchen Kult. Die andere 
befand ſich in dem öden, 
leeren Viertel des Coelius 
und Esquilin, wo die Goten 
wohnten, in der Nähe des 
Cateranpalaſtes; es iſt die 
ſpätere S. Severinskirche. 
Wenn auch ſonſt weitere di⸗ 
rekte Nachrichten mit Orts⸗ 
angabenüber Arianerfirchen 
aus der Seit Theoderichs 
fehlen, jo iſt es doch ſelbſt— 
verſtändlich, daß dieſe weni⸗ 
gen nicht die einzigen in ganz 
Italien waren. Wir haben 
uns in größeren Städten oder 
dicht von Goten bewohnten 
Bezirken neben dem katholi⸗ 
ſchen immer auch ein ariani- 
ſches Gotteshaus und einen 
arianiſchen Klerus zu denken. 
Ic R als 

die Kirchen zeugen von 
dem friſch pulſierenden reli⸗ 
giöſen Leben beſonders inner: 
halb des gotiſchen Klerus die 
noch auf uns gekommenen 
Ueberreſte der gotiſchen kirch⸗ 
lichen und theologiſchen Lite- 
ratur. Alle dieſe Ueberreſte 
ſind uns ausnahmslos in 
Handſchriften aus der italie⸗ 
niſchen Oſtgotenzeit über⸗ 
liefert. Zuvörderſt gilt das 
von den heiligen Schriften in 
gotiſcher Sprache, von denen 
uns der größte Teil des neuen 
Teſtamentes in ſieben Co⸗ 
dices erhalten iſt.!“ Ich 
nenne nur deren berühmte⸗ 
ſten, den jetzt in Upſala auf⸗ 
bewahrten Codex argen- 
teus, der auf 330 Blättern 
die Evangelien enthält; der 
heilige Text war mit ſilber⸗ 
nen, zum Teil goldenen Buch— 
ſtaben auf purpurgefärbtes 
Pergament geſchrieben. Die 
Handſchrift gibt uns in 
ihrer Pracht eine Ahnung 
von den Arbeiten einer oſt⸗ 
gotiſchen Kalligraphenſchule 
des 6. Jahrhunderts. Die 
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- Die Stadt Claſſis mit dem Hafen Moſaik aus der Hofkirche Theoderichs 


Abb. 52 
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äußere Hülle war nicht minder wertvoll; 
dieje Bibelhandſchriften hatten meiſt koſt— 
bare, mit Gold und Edelſteinen geſchmückte 
Einbände. Auf eine zum Teile gutetheologi⸗ 
ſche Schulung und ein lebhafteres theologi— 
ſches Intereſſe des oſtgotiſchen Klerus läßt 
der Umſtand ſchließen, daß man ſich nicht mit 


6. Jahrhunderts eingedrungen. So gewährt 
uns philologiſche Kleinarbeit einen Aus- 
blick auf einen wichtigen kulturellen Zu- 
ſtand, auf eine nicht geringe geiſtige Be- 
weglichkeit des oſtgotiſchen Arianismus 
und auf deſſen friedliche Beziehungen zu 
den römiſchen katholiſchen Theologen. 


Abb. 53 


dem überlieferten gotiſchen Bibeltext zufrie= 
den gab, ſondern auch die lateiniſche Bibel 
ſtudierte und ihren Lesarten — freilich han⸗ 
delt es ſich nicht um eine ſtreng durchge— 
führte ſyſtematiſchebergleichung Eingang 
gewährte in den Text Wulfilas. Ander⸗ 
ſeits ſind aber auch Lesarten der gotiſchen 
Bibel in lateiniſche Bibelhandſchriften des 


Uuppelmoſaik des arianiſchen Baptiſterium in Ravenna 8 * Hg & Ai Hg 


19° wir ſonſt noch an theologiſcher 
Literatur in gotiſcher Sprache beſitzen, 
verdanken wir ebenfalls der Benutzung 
und der infolgedeſſen notwendig gewor⸗ 
denen Vervielfältigung durch oſtgotiſche 
Theologen bezw. Schreiber. Es iſt leider 
wenig genug, was uns erhalten geblieben. 
Ein die ſieben erſten Kapitel umfaſſender 
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kurz gehaltener, nach Homilienart gear- mit den übrigen Schätzen der (damals be- 
beiteter kommentar zum Johannes-Evan- kannten) gotiſchen Literatur durch Kardinal 
gelium, die Skeireins, in der uns wohl ein Friedrich Borromäus für die Mailänder 
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ſelbſtändiges gotiſches Werk eines unbe: Ambroſiana erworben wurden. Das zweite 
kannten Verfaſſers in einer gotiſchen Ge- Stück iſt ein von ungeübter oſtgotiſcher 
lehrtenſprache entgegentritt. Auf uns ge- Hand geſchriebenes Fragment eines weſt⸗ 
kommen ſind nur acht Blätter, in großer gotiſchen ca. 390 in Thrakien entſtandenen 
Prachtſchrift zweiſpaltig geſchrieben, welche Feſtkalenders. Die ganze übrige oſtgotiſche 
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Abb. 55. Gotenſchwert aus den Gräbern von Nocera. #5 . FS 


Literatur in gotiſcher Sprache iſt nach dem 
Untergang des Oſtgotenreiches faſt völlig 
zugrunde gegangen. Was ſich in ſpätere Seit 
hinübergerettet hat, iſt natürlich nicht er⸗ 
halten geblieben aus Intereſſe amGotiſchen. 
Im Gegenteil. Mit einziger Ausnahme des 
Codex argenteus ſind alle dieſe Texte 
nur deshalb auf uns gekommen, weil man 
ſie abgerieben und mit katholiſchen Däter- 
ſchriften neu überſchrieben hat (Palim- 
pſeſte). Glücklicherweiſe erlaubt dieſe an 
unſeren Handſchriften im oberitalieniſchen 


Klojter Bobbio im 7. 
und 8. Jahrhundert 
vorgenommene Pro= 
zedur doch noch die alte 
gotiſche Schrift zu ent⸗ 
ziffern. — Von den 
oſtgotiſchen Theologen 
ſind aber auch latei⸗ 
niſch verfaßte ariani⸗ 
ſche Werke benutzt und 
abgeſchrieben worden. 
So ſind in demſelben 
Palimpſeſt, der die 
Skeireins enthält, eben⸗ 
falls fragmentariſch 
überliefert eine dog⸗ 
matiſch polemiſche Er⸗ 
klärung des Johannes⸗ 
Evangeliums, apolo⸗ 
getiſche, polemiſche und 
liturgiſche Stücke. In 
einem anderen Bobbi⸗ 
enſer Palimpſeſt des 
6. Jahrhunderts ſte⸗ 
hen Bruchſtücke eines 
arianiſchen Lukas⸗ 
Kommentars. Und in 
einer Pariſer Hand⸗ 
ſchrift findet ſich, in 
Halbunziale vermut⸗ 
lich von einer gotiſchen 
Hand des 6. Jahrhun⸗ 
derts geſchrieben, eine 
verkürzte Kopie der 
Schrift des arianiſchen 
Biſchofs Maximinus 
gegen den heiligenAAm- 
broſius von Mailand. 
Ss. ſind alle die⸗ 

ſe Reſte der von 
den Oſtgoten benutz⸗ 
ten theologiſchen Lite⸗ 
ratur nicht Produkte ihrer eigenen Geiſtes⸗ 
arbeit. Sie haben wohl alles mit der 
Bibelüberſetzung des Wulfila aus der 
griechiſch⸗römiſchen Kulturwelt der Balkan⸗ 
halbinſel mitgebracht. Ebenſowenig wie 
in ihrer kirchlichen Kunſt, in der ſie durch— 
aus nach römiſchen Vorbildern und mit 
römiſchen Mitteln arbeiten, ſind die Oſt⸗ 
goten in ihrer kirchlichen Literatur irgend- 
wie originell geweſen. Was ſie überhaupt 
an höherer Kultur hatten, das hatten ſie 
von der griechiſch-römiſchen Welt. = = 
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as gilt auch bis zu einem ge⸗ 

wiſſen Grade von ihrer Tä⸗ 
tigkeit auf dem profanen Ge⸗ 
biete. Ein Volk in Waffen leb⸗ 
ten die Oſtgoten nach dem Wil⸗ 
len ihres Königs ja nur einem 
Berufe, dem militäriſchen Schutz 
Italiens. Noch ihre Gräber er- 
zählen uns davon. Als man in 
Nocera (in Umbrien) im Jahre 
1898 die 165 Grabhügel öffnete, 
ſah man, daß die Männer alle 
neben ſich das Schwert liegen 
hatten, manchmal auch eine 
Lanze, ein Meſſer und den 
Schild; die Jünglinge hatten den 
Bogen und Pfeile mit drei Kan⸗ 
ten; ſogar den Frauen fehlte 
nicht eine kurze Klinge. Dieſe 
Funde geben uns aber auch ein 
reiches Bild von der Eleganz 
und dem Luxus des Lebens die⸗ 
ſer Goten. Sie hatten ſehr bald 
gelernt, die Vorteile und Schätze 
der römiſchen Kultur zu genießen. 
Auch ſie erlebten jetzt ihre leider 
nur ſo kurze wirklich goldene 
Seit. Die Produkte eigener 
Kunſtfertigkeit ſind ſehr bald in 
Kleidung und Schmuck ver⸗ 
drängt worden von den jchöne- 
ren und koſtbareren Formen der 
römiſchen Kunſt. Auch die 260 
Gotengräber von Caſtel Troſino 
(in den Marken) zeigen uns wie⸗ 
der und wieder römiſche Stücke. 
All die Schmuckgegenſtände, die Abb. 56 


Fibel aus den Gotengräbern von Nocera * 
man an beiden 
Orten fand, wei⸗ 
ſen viel Email 
auf, das ſich 
der beſonderen 
Gunſt der Bar⸗ 
baren erfreute. 
Dieſe Schmuck⸗ 
ſachen ſind Hals⸗ 
ketten aus Glas, 
Korallen, Perlen 
und Edelſteinen, 
Gold-undSilber: 
ringe, Urmreife, 
Ohrringe, Gür⸗ 
Abb. 57 - Schmud aus den Gotengräbern von Nocera 8 8 Egg c tel mit reichen 
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Abb. 53 


Schließen und Fibeln, beſtimmt, das Ge— 
wand an der Schulter zuſammenzuhalten; 
Kämme und Haarnadeln, Gläſer und Trink: 
hörner, aber auch ſchön verzierter Sattel- 
ſchmuck. Wie die Waffen, ſo waren auch 
die Rüſtungen vornehmer Urieger überaus 
koſtbar. Wir ſehen das aus dem Bruchſtück 
einer mit Granaten geſchmückten Gold⸗ 
rüſtung, die man 1854 in Ravenna aus⸗ 
gegraben und bald als die Rüſtung Odo⸗ 
wakars, bald als die 
Theoderichs bezeichnet 
hat. Auch der Frauen⸗ 
ſchmuck war zuweilen 
ganz aus Gold. So fand 
man in der Nähe von 
Ceſena, alſo nicht allzu 
weit von Ravenna ent⸗ 
fernt, einen nur aus 
Gold gefertigten und 
mit Perlen und Edel⸗ 
ſteinen (Granateinlage 
in Gold) gezierten goti⸗ 
ſchen Frauenſchmuck. Er 
beſtand aus einer großen 
Fibel in der Form eines 
ſtiliſierten Adlers, aus 
Teilen eines Halsge— 
ſchmeides und eines 
herrlichen Ohrgehänges, 
einer Haarnadel mit 


Abb. 59 
Caſtel Troſino 


Halsketten aus den Gotengräbern von Caſtel Trojino 


prächtiger Sierſcheibe, 
einem Fingerring und 
einer aus Drahtringen 
zuſammengeſetztenklet⸗ 
te. Wir erhalten durch⸗ 
aus den Eindruck eines 
gewiſſen Wohllebens, 
dem ſich die Krieger 
Theoderichs mit ihren 
Familien in den lan⸗ 
genSriedensjahren er- 
geben konnten. S 
Dis noch erhaltenen 

Werke der pro- 
fanen, für die Goten 
neu geſchaffenen oder 
bloß bearbeiteten Li⸗ 
teratur in lateiniſcher 
Sprache verſtärken 
dieſen Eindruck. Da 
ſchrieb ein aus Mon⸗ 
ſtantinopel verbann⸗ 
ter griechiſcher Arzt 
Anthimus, der vielleicht als Leibarzt Theo⸗ 
derichs unter den Oſtgoten in Italien lebte, 
in dem Latein der damaligen Umgangs- 
ſprache eine Diätetik, einen kurzen ärztlichen 
Ratgeber, der ſich faſt an ein Kochbuch an⸗ 
nähert, über die Nützlichkeit oder Schädlich⸗ 
keit der gebräuchlichen Nahrungsmittel. 
Er widmete die Schrift dem Frankenkönig 
Theuderich, dem Sohne Chlodowechs, bei 
dem er ſich vorübergehend als Geſandter 


Ohrgehänge und Sibel aus den Gotengräbern von 
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ſeines königlichen Herrn 
aufgehalten hatte. Ein 
anderer durch ſeine Le⸗ 
bensſchickſale mit den 
Goten in Verbindung 
gekommenergriechiſcher 
Arzt Oribaſius eröffnet 
uns mit der lateiniſchen 
Bearbeitung ſeinerWer⸗ 
ke einen Einblick in die 
ganze noch wenig bear⸗ 
beitete Literatur latei⸗ 
niſcher Medizinbücher, 
die zum Teil ausdrück⸗ 
lich für die germaniſchen 
Stämme beſtimmt wa⸗ 
ren, welche „in die pflege 
und Schule“ bei dieſen 
Aerzten gingen. „Die 
beiden Pariſer Hand⸗ 
ſchriftendoo 7und 102353 
bilden den Grundſtock 
einer Biblioteca goti- 
ca.“ Wir ſehen, wie das 
oſtgotiſche Reich, weil es 
auf dem Mutterboden 
der römiſchen Kultur 


bb. 60. Reſte einer Gold⸗ 
rüſtung aus Ravenna * 


Abb. 62 - Oſtgotiſcher 
Frauenſchmuck (goldenes 
Ohrgehänge) aus der Ge— 
gend von Cejena unweit 
Ravennas 8 GG 
Abb. 61. Goldene, mit 
Almandinen beſetzte Fibel 
(ſtiliſierter Adler) aus der 
Gegend von Cejena * 
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erſtand, einen Teil der antiken Kultur an 
die germaniſchen Bruderreiche vermittelt. 
Es ſei in dieſem Suſammenhang noch ein- 
mal an das erinnert, was ſchon früher 
über die Stellung Theoderichs zu den ger— 
maniſchen Königen gejagt worden iſt. = 
Aber nicht bloß für die körperlichen Be⸗ 

dürfniſſe und die Annehmlichkeiten des 
täglichen Lebens haben die herrſchenden 
Barbaren zu ſorgen gewußt. Es entſtand 
— und das gilt in gleicher Weiſe für die 
Weſtgoten, für die Wandalen und die 
Merowinger — auch eine eigene Literatur, 
die ſich in den Dienſt der nationalen Ideale 
dieſer Barbaren geſtellt hat durch Beſchrei⸗ 
bung ihrer ruhmreichen Vergangenheit 
und durch Panegyriken und Lobgedichte, 
mit denen ihr gegenwärtiges Regiment 
verherrlicht wurde. Einen Literaten dieſer 
Gruppe haben wir ſchon kennen gelernt. 
Es iſt der Mailänder Diakon und Lehrer der 
Beredſamkeit Ennodius. Sein Panegyrikus 
auf den König ſtammt etwa aus dem Jahre 
508, woEnnodiusausAnlaßeinerTriumph: 
feier in Ravenna oder Mailand dieſe be⸗ 
deutungsvolle Aeußerung der allgemeinen 
Hochſchätzung und Dankbarkeit veröffent⸗ 
lichte, die man von katholiſcher Seite gegen 
den arianiſchen Theoderich hegte. Eine 
ſolche Sprache war für den König um ſo 
wertvoller, als ſie aus dem Munde eines 
Mannes kam, der auch mit den vornehmſten 
und gebildetſten Caienkreiſen des damaligen 
Italien in nahen Beziehungen ſtand. Aber 
der Repräſentant der Kreiſe, welche ſich 
am treueſten von Anfang an an die Goten⸗ 
herrſchaft angeſchloſſen und welche mit all 
ihren Kräften ſich konſequent dem Dienſte 
der verſöhnenden Ausgleichung zwiſchen 
Barbaren und Römern hingegeben hatten, 
war doch Caſſiodorus Senator. Er hat die 
antike römiſche Welt im Dienſte der Goten 
gleichſam verkörpert. Das Suſammen⸗ 
arbeiten des römiſchen Miniſters und des 
barbariſchen Königs iſt ein typiſches Bild 
für das Ineinanderwirken alter römiſcher 
Hultur und germaniſcher Neukraft während 
des frühen Mittelalters überhaupt. Mehr 
als ein Menſchenalter hindurch war Caſſio⸗ 
dor leitender Staatsmann des oſtgotiſchen 
Reiches. Und auch ſeine ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit hat er als Hofhiltoriograph des 
Königs den Idealen und Intereſſen des- 
ſelben gewidmet. Seine Weltchronik ſchrieb 


er im Jahre 519 zu Ehren von des Königs 
Schwiegerſohn Eutharich. Und ſeine zwölf 
Bücher umfaſſende Geſchichte der Goten 
verfolgt die Tendenz, die Vergangenheit 
dieſes Volkes ſo darzuſtellen, als ob es immer 
in den engſten Beziehungen zur römiſchen 
Kultur geſtanden und in ſeinem Herricher- 
geſchlecht ebenſo alt und ruhmvoll geweſen 
wäre wie die Römer ſelbſt. „Der Verluſt 
dieſer Gotengeſchichte iſt für uns Deutſche 
faſt ſo unſchätzbar wie der Untergang 
der zwanzig Bücher, Germanenkriege' des 
älteren Plinius. Der ganz dürftige Auszug, 
den noch zu Caſſiodors Lebzeiten Jordanis 
von deſſen Werke machte, läßt noch die 
große Gelehrſamkeit des Originals ahnen, 
in dem auch griechiſche Hiſtoriker und Geo⸗ 
graphen reichlich verwertet worden waren. 
Dieſer Jordanis war romaniſierter Gote. 
So iſt ſeine Schrift, 551 zu Konſtantinopel 
verfaßt, das erſte uns erhaltene Geſchichts⸗ 
werk, das ein Germane in lateiniſcher 
Sprache verfaßt hat.“ S = = 
Sit hat die gotiſche Herrichaft auf das 

literariſche Leben der römiſchen Kreije 
keinerlei tieferen Einfluß auszuüben ver⸗ 
mocht. Jedoch hat Theoderich dasſelbe als 
einen Beſtandteil der römiſchen Kultur, die 
er aufs höchſte bewunderte, ebenfalls ernſt⸗ 
lich gefördert. Namentlich hat er für die 
Hebung der Schulen geſorgt. Ein Vergleich 
mitAfrifa, wo unter der Wandalenherrſchaft 
alle Geiſtesbildung erſtickt wurde, rückt ſein 
Derdienjt in helles Licht. In Afrika haben 
wir eine abſteigende, in Italien wie faſt 
ein Jahrhundert ſpäter im weſtgotiſchen 
Spanien eine aufſteigende Entwicklung zu 
konſtatieren. Das perſönliche Intereſſe des 
Königs, der ein inneres Derhältnis zur 
römiſchen Citeratur und Kunſt wohl kaum 
gehabt haben wird, erwähnt Ennodius 
ausdrücklich in ſeiner Lobrede: „Recht it 
es geweſen, daß du zur Beredſamkeit durch 
Preiſe der Auszeichnung aneiferteit.... 
Dir danken die achtungswürdigen Studien, 
daß ſie reden . ... Vorher war der Roſt 
verzehrender Nachläſſigkeit an die Stelle 
des Redeglanzes der Ahnen getreten 
Siehe nun den Reichtum deiner Seit!“ 
Wiederholt trat Theoderichs Verſtändnis 
in der beſonderen Auszeichnung literariſch 
tätiger Römer im Hof- und Staatsdienſt 
hervor. Freilich für literariſcheBeſtrebungen 
ſeiner eigenen Volksgenoſſen hattederklönig, 
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wenn er auch ſeine Tochter Amalaſwintha 
und ſeine Nichte Amalaberga literariſch er⸗ 
ziehen ließ, wenig Sympathie. Wie er ſelbſt 
nicht ſchreiben konnte, jo hat er auch nicht 
gewünſcht, daß Söhne von Goten Unterricht 
von römiſchen Lehrern empfingen; denn 
Leſen und Schreiben mache die Menjchen 
nicht tapfer. Gerade durch die ſchwertgeübte 
Hand ſeiner Krieger, denen er Bücher und 
Feder ferngehalten hat, hat Theoderich die 
günſtigen materiellen Bedingungen einer 
friedlichen Entwicklung geſchaffen, welche 
für denklufſchwung eines neuenliterariſchen 
Lebens notwendig waren. So hat er auf je⸗ 
den Fall wenigſtens den Boden bereitet, auf 
dem eine Nachblüte der römiſchen Literatur 
erwachſen konnte, die in dem nächſten halben 
Jahrhundert ſich das weltgeſchichtliche Der- 
dienſt erwarb, die Quinteſſenz der römiſchen 
Geiſteskultur zuſammenzufaſſen und der 
germaniſchen Welt des Mittelalters zu 
überliefern. Auch hier drängt ſich ein Hin⸗ 
weis auf eine ganz ähnliche Bedeutung der 
weſtgotiſchen Herrſcher des ausgehenden 
6. und 7. Jahrhunderts auf. S8 = 
Die neue Blüte war freilich eine ſpäte 

und kurze Nachblüte, die nur wenige 
und nur geringe Früchte zeitigte. Es fehlte 
vollſtändig an großen produktiven Kräften, 
wie es auch an den reichen Mitteln und 
dem großen Milieu der Vorzeit gebrach. 
Was man zu leſen bekam, war nichts 
Originelles, das aus innerer Kraftfülle 
heraus Neues geſchaffen hätte. Wie die 
Sprache, ſo trug auch die Literatur die 
Zeichen des Derfalles und Niederganges 
an ſich. Die Signatur war in der ſchönen 
Citeratur das Belehren, das Erbauen, das 
Tröſten; in der wiſſenſchaftlichen das Ex⸗ 
zerpieren, das Sammeln, das Ueberſetzen. 
Die ganze Literatur ſtand unter dem Seichen 
der Schule, in der man das eine wie das 
andere an den Vorbildern der Dergangen- 
heit lehrte und lernte. So ſuchte man die 
Vergangenheit für die Gegenwart wieder 
zu beleben. Ja man hat ſogar eine Reihe 
von Erzeugniſſen der alten klaſſiſchen 
Literatur nach den philologiſchen Grund— 
ſätzen der damaligen Zeit direkt neu ediert. 
Und nur ſolchen Arbeiten verdanken wir 
es, daß uns dieſe Werke überhaupt er⸗ 
halten geblieben ſind. Die Kreiſe, in denen 
dieſe literariſche Tätigkeit gepflegt wurde, 
waren wie das leſende Publikum eng und 


klein. Es waren in der Hauptſache allein 
die Kreiſe der hohen ariſtokratiſchen rö⸗ 
miſchen Geſellſchaft mit ihrem Anhang, 
welche feine Geiſtesbildung und reges Inter- 
eſſe für Literatur und Wiſſenſchaft als altes 
Erbe ihrer Väter beſaßen und hochhielten. 
Damit ergibt ſich als natürliches Sentrum 
literariſchen Lebens die vornehme, reiche 
römiſche Geſellſchaft. S = = = = 
Ar ihrer Spitze ſtand der Nachkomme des 

als Schriftſteller und Livius-Heraus- 
geber bekannten heidniſchen Symmachus, 
der Patrizier Symmachus, einer der her⸗ 
vorragendſten Senatoren. Er war berühmt 
wegen ſeiner literariſchen und rhetoriſchen 
Bildung und ward deshalb mit der Auf- 
ſicht über die römiſche Univerſität betraut, 
an welcher der Nachwuchs der Staats- 
beamten herangezogen wurde. Er war 
auch ſelbſt literariſch tätig. So ſchrieb er 
eine römiſche Geſchichte in ſieben Büchern; 
und mit einem Kreiſe gleichgeſinnter vor⸗ 
nehmer Männer hat er muſtergültige Aus= 
gaben alter Schriftſteller veranſtaltet; un⸗ 
jere beſten Handſchriften des Vergil und 
Horaz gehen auf dieſe Arbeiten zurück. 
Als Mäzen aller literariſchen Beſtrebungen 
ward Symmachus in Italien wie in By⸗ 
zanz gleich hoch gefeiert; in Konſtantinopel 
von dem im Mittelalter vielgebrauchten 
Grammatiker Priscian, der in nahen Be⸗ 
ziehungen zu ihm ſtand; in Mailand von 
Ennodius, der in ihm ſeinen gelehrten 
Gönner und Ratgeber verehrte. Su Sym— 
machus in den allernächſten Beziehungen 
ſtand als Gemahl ſeiner Tochter Ruſtici⸗ 
ana der Philoſoph Boethius; unter ſei⸗ 
nem Schutz herangewachſen war er in 
Schülerjahren ſchon ein Meiſter. — Eine 
zweite durch Pflege des literariſchen Lebens 
bekannte römiſche Familie war die des 
Patricius Probinus mit ſeinem Sohne 
Cethegus und ſeiner Tochter Bleſilla. Su 
dieſem Kreiſe gehörte Eugippius, bekannt 
als Verfaſſer einer umfangreichen Blüten⸗ 
leſe aus den Werken Augujtins und einer 
Lebensbeſchreibung des heiligen Severin. 
Das erſtere Werk widmete er einer Ver— 
wandten Caſſiodors, der frommen gott- 
geweihten Proba, da er ihre Bibliothek 
zu dieſer Arbeit hatte benützen dürfen. 
Die zweite viel bekanntere Schrift hat er 
verfaßt, nachdem er Abt eines Klojters 
bei Neapel geworden, in dem die Ueber— 
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Abb. 64 - Caſſiodor Nach derſelben deutſchen Handſchrift des 12. Jahrhunderts 8 2 
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reſte jenes großen Apoſtels der Völker⸗ 
wanderungszeit beigeſetzt worden waren. 
Als Blume des römiſchen Geiſtes rühmt 
Ennodius die geiſtvolle, edle Matrone 
Barbara, von der wir wiſſen, daß ſie an 
den Hof nach Ravenna berufen wurde, 
vermutlich als Erzieherin der gotiſchen 
Prinzeſſinnen. Auch Caſſiodor verkehrte, 
wenn er nicht in Ravenna war, in dieſen 
Kreiſen. — Mit einer dritten Familie, in 
der ebenfalls das geiſtige und literariſche 
Leben eine Heimſtätte hatte, war Enno⸗ 
dius nahe verwandt. Es war die Familie 
des Konjuls Fauſtus, des entſchiedenſten 
und treueſten Vorkämpfers für die Sache 
des Dapites Symmachus. Seine Schweſter 
Stephania preiſt Ennodius als das glän— 
zendſte Licht der katholiſchen Kirche. Fauſtus 
und ſeine Söhne Meſſala und Avienus 
waren wie dem Papſte treu ergeben, ſo auch 
dem arianiſchen Herrſcher und ſeinem Staate 
willige Diener und Beamte. Dieſe und 
andere von Ennodius noch namhaft ge— 
machte vornehme Römer befanden ſich wohl 
alle (von einigen jagt es Ennodius aus⸗ 
drücklich) zeitweiſe in Amt und Würden 
am Hofe in Ravenna und werden auch 
dorthin zu des Königs Freude Geiſt von 
ihrem Geiſt getragen haben. = = = 
Daß ſich auch im ſtadtrömiſchen Klerus 

dieſer Seit literariſch gebildete und 
tätige Männer befanden, iſt bekannt. Eu⸗ 
gippius iſt bereits genannt worden. Einen 
Einblick in das theologiſche Leben, das in 
dieſer Periode des Niederganges theolo- 
giſcher Bildung und Literatur in Rom 
herrſchte, erhalten wir durch die Nachricht 
von einem gelehrten Sirkel, der wöchent⸗ 
lich einmal zuſammenkam und die theo- 
logiſchen Seit- und Streitfragen behandelte. 
Sowohl Kleriker wie Laien gehörten ihm 
an, und ein Mann wie der Patrizier Sym⸗ 
machus intereſſierte ſich dafür. Hier hat der 
junge, ſchon berühmt gewordene Boethius 
mit dem dialektiſchen Intereſſe des Schul⸗ 
philoſophen dogmatiſch ſchwierige Fragen 
erörtert, indem er die ariſtoteliſche Philo— 
ſophie zur rationellen Erfaſſung und Be— 
gründung der Glaubensgeheimniſſe ver— 
wandte in der Weiſe, wie wir das aus 
ſeinen theologiſchen Traktaten erſehen, 
von denen mindeſtens einer dieſem Sir— 
kel ſeine Entſtehung verdankte, wäh: 
rend ſeine Publikation von dem Diakon 


und ſpäteren Papſt Johannes veranlaßt 
wurde. = = Y = [5 
W. auch das Intereſſe des Boethius 

für theologiſche Fragen ein außer⸗ 
ordentlich hohes war, ſo gehörte doch ſeine 
Ciebe und Seit vor allem der Philoſophie. 
Freilich warer nichtein ſpekulativer, ſchöpfe⸗ 
riſcher Geiſt, der auf dieſem Gebiete Großes 
geleiſtet hätte; ſondern er beabſichtigte, 
die alte Weisheit des Plato und Ariſto⸗ 
teles zu überſetzen und zu kommentieren 
und dadurch für die lateiniſche Mit⸗ und 
Nachwelt fruchtbar zu machen. Ausgeführt 
hat er dieſe Abſicht allerdings nur bezüg⸗ 
lich der logiſchen Schriften des Ariſtoteles. 
Sie ſind in dieſer Form für die folgen⸗ 
den ſiebenhundert Jahre das Handbuch 
der Logik für die Schulen geworden. 
Die von ihm geprägte lateiniſche dialek— 
tiſche Terminologie iſt das ganze Mittel- 
alter hindurch bis auf die Gegenwart im 
Gebrauch geweſen. Und auch ſeine theo⸗ 
logiſchen Schriften, die kein Geringerer 
als Johannes Scotus Erigena fommen- 
tiert hat, jind für die Ausbildung der 
ſcholaſtiſchen theologiſchen Spekulation und 
Methode des Mittelalters von ganz her⸗ 
vorragender Bedeutung geworden. Wie 
befruchtend und anregend muß eine ſolche 
Perſönlichkeit, die mit dem Wiſſen eines 
Polyhiſtors „noch einmal den Glanz grie= 
chiſcher Wiſſenſchaft im Spiegelbild zeigte“, 
auf den Kreis der römiſchen Theologen 
gewirkt haben S S = 
Auch das Intereſſe für die Vergangenheit 

der römiſchen Kirche war in dieſen 
Seiten ein reges. Von einem Anhänger 
der laurentianiſchen Partei iſt gleich zu 
Beginn des Jahrhunderts eine erſte Samm⸗ 
lung von Lebensbeſchreibungen der Päpſte 
verfaßt worden. Von dem Gegenpapſte 
Laurentius rührt auch, wenn nicht die 
ganze Reihe, ſo doch die Ergänzung der 
Serie der Papſtporträts in der St. Pauls⸗ 
Baſilika her, von der oben die Rede war. 
Und parteigänger des Papſtes Symmachus 
haben eine ganze Anzahl von hiſtoriſchen 
Berichten und Urkunden über Dorfomm- 
niſſe der römiſchen Kirchengejchichte des 
4. Jahrhunderts gefälſcht, um darzutun, 
daß Symmachus trotz ſeiner prekären Lage 
rechtmäßiger Papſt ſei und daß er als 
ſolcher nicht vor das weltliche Gericht ge- 
rufen, überhaupt von niemandem gerichtet 
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werden könne. Noch im 6. Jahrhundert 
ſelbſt drangen dieſe ſogenannten ſym— 
machianiſchen Fälſchungen in eine kirch— 
liche Rechtsſammlung ein und wurden von 
dem Verfaſſer einer zweiten Sammlung 
von Papſtleben verwertet. Dieſes zweite 
ſogenannte Papſtbuch iſt wohl ums Jahr 
550 von einem uns unbekannten, wenig 
gebildeten Kleriker ohne hiſtoriſchen Sinn, 
aber mit deſto größerer Willkür bearbeitet 
worden nach alten Papſtliſten und allen 
möglichen Quellen, nur nicht denen des 
päpſtlichen Archivs. Erſt wo der Autor 
als Seitgenoſſe ſchreibt, bekommt ſeine 
Darſtellung größeren Umfang und Wert. 
Von beſonderem Intereſſe ſind ſeine An⸗ 
gaben über die römiſchen Kirchenbauten 
und die koſtbaren Geſchenke, mit denen ſie 
geſchmückt waren. Daspraktiſche kirchliche 
Geſchäftsleben hatebenfalls einzelne litera⸗ 
riſche Werke gezeitigt. So haben die weit 
ausgedehnten Arbeiten der römiſchen Kurie 
den von Caſſiodor hochgeprieſenen und 
auch in Ravenna bekannten Mönch Dio- 
nyſius Exiguus, auf den unſere Seitrechnung 
nach Jahren der Geburt Chriſti zurück— 
geht, veranlaßt, eine Sammlung von päpit- 
lichen Dekretalien ſeiner früheren Edition 
und Ueberſetzung von Konzils:Kanoneshin: 
zuzufügen. Außerdem hat er das Verdienſt, 
auch Schriften griechiſcher Kirchenväter ins 
Cateiniſche übertragen zu haben. Ueber⸗ 
ſetzen, Sammeln und Kommentieren war 
auch die Signatur der theologiſchen Literatur 
dieſes Jahrhunderts. & u = = 
y jo ſind auch die zwei bedeutend- 

ſten Städte des nördlichen Italien, 
die beide ehemals eine Zeitlang Maiſer⸗ 
reſidenzen waren, wenn auch in beſchränk— 
terem Maße sentren eines literariſchen und 
geiſtigen Lebens geweſen, Mailand und 
Ravenna. Mailand beſaß eine berühmte 
und namentlich von Gallien aus beſuchte 
Schule für das Studium der ſieben freien 
Künſte, an der man ſich eine umfaſſende 
profane Bildung auf antiker Grundlage 
(etwa unſeren Gymnaſialſtudien entſpre⸗ 
chend) erwarb, die dann zur Fachausbildung 
an den höheren Schulen befähigte. Sie 
war von dem Erzbiſchof Laurentius neu 
errichtet worden; an ihr wirkten der Gram⸗ 
matiker Deuterius und als Lehrer der 
Beredſamkeit der Diakon Ennodius, der 
die rechte hand des Erzbiſchofes war. Aus 


dieſer Schule ſind Männer wie Parthenius 
und Arator hervorgegangen, von denen der 
erſtere als höherer Beamter des fränkiſchen 
Reiches eine Kulturmiſſion ausübte, wäh⸗ 
rend der letztere ſpäter Diakon der römi- 
ſchen Kirche wurde und durch eine epiſche 
Bearbeitung der Apoſtelgeſchichte literariſch 
tätig war. Ennodius beſaß übrigens nicht 
entfernt die Bedeutung des Boethius, auf 
den er nicht gut zu ſprechen war. Er 
ſpottete über ihn: Schwert und Speer ſeien 
in ſeinen händen zum Rocken und Thyrſus 
geworden; als treuer Diener der Venus 
ſolle er die Werke des Mars fliehen. Enno⸗ 
dius war trotz ſeiner Verteidigungsſchrift 
für den Papſt Symmachus im laurentini⸗ 
ſchen Schisma, trotzzweier hagiographiſcher 
Werke ſowie mancher von ihm verfertigter 
Hymnen weniger Theologe als profaner 
Schriftſteller und Dichter. Er war ein Mann 
allerdings von ausgedehnter Bildung, in 
dem die antike klaſſiſche Form und teilweiſe 
auch ihr heidniſcher Inhalt lebendig fort⸗ 
lebten. Aber ſeine Schriften weiſen häufig 
Schwülſtigkeit und Künſtelei, Phraſenhaf⸗ 
tigkeit und oft auch innere Leerheit auf, ſo 
daß ſie großenteils für uns ſchwer verſtänd— 
lich und kaum genießbar ſind. — Daß in 
Ravenna unter den Augen Theoderichs und 
der Anregung des hochgebildeten und prak⸗ 
tiſch veranlagten Taſſiodor am Hofe und 
in den Schulen von Römern und Griechen 
geiſtiges und literariſches Leben, nament⸗ 
lich im Dienſte des neuen Herrſchers, be⸗ 
tätigt und gepflegt wurde, bedarf nach dem 
oben Geſagten keiner beſonderen Hervor— 
hebung mehr. S = = = = 5 
De alle dieſe Kreiſe der Literaten, der 

Gelehrten, der Architekten, der Moſai⸗ 
ziſten, der gebildeten Goten wie der Römer 
und Griechen dank den weiten Intereſſen 
des Königs miteinander in Verbindung 
ſtanden und ſich gegenſeitig beeinflußten, 
mag doch ein ziemlich reges geiſtiges Leben 
zu Beginn des 6. Jahrhunderts in Italien 
geherrſcht haben. Es hat in der Tat der 
Regierung des Barbarenkönigs einen 
Glanz verliehen, der die Römer an die 
vergangene Herrlichkeit des alten Reiches 
erinnerte. Es war für ſie wie die Rückkehr 
der alten jeligen, goldenen Seit. S8 = 
* König, dem man dieſe neue goldene 

Seit verdankte, hat man aber auch 
gefeiert wie einen der Kaiſer in Wort und 
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Bild. Don den Lobreden auf ihn war 
ſchon wiederholt die Rede. Man hat ihm 
auch in vielen Städten Standbilder und 
Bildſäulen aus dem koſtbarſten Material 
errichtet. In farbenglänzenden Moſaiken 
wurde ſein Bild an öffentlichen Stellen 
angebracht in Kom, Neapel, Turin, Pavia, 
Ravenna und wohl auch noch in anderen 
Städten. Leider ſind dieſe Monumente 
alle vernichtet worden oder zugrunde ge— 
gangen; ſo auch das von Karl dem Großen 
aus Ravenna nach Aachen transportierte 
Reiterſtandbild aus vergoldeter Bronze, 
das den Hönig darſtellte, wie er in der 
erhobenen Rechten den Speer ſchwingt, 
während die Linke den Schild hält. = 
N. eine bei außerordentlicher, feſtlicher 

Gelegenheit gegen alles herkommen 
geprägte Lu⸗ 
xusmünze aus 
Gold hat uns 
ſein Porträt 
erhalten. Sie 
iſt im Jahre 
1894 nach al⸗ 
lerdings frag⸗ 
würdigenktus⸗ 
ſagen in der 
Nähe vonse⸗ 
nigallia (et= 
was nördlich 
von Ankona 
amliteer) ge⸗ 
funden worden und in die Sammlung des 
Herrn Francesco Gnecchi aus Mailand 
übergegangen, deſſen Freundlichkeit ich eine 
Photographie in Originalgröße verdanke. 
Die Münze beſitzt einen Durchmeſſer von 
33 mm und ein Gewicht von 15,32 g. 
Die Dorderjeite zeigt das Bruſtbild des 
Königs. Er trägt einen Schuppenpanzer 
und eine Chlamys, die an der rechten 
Schulter mit einer runden Fibel befeſtigt 
iſt. Der entblößte Kopf zeigt eine lange, 
reiche, natürliche haartracht. Die rechte 
Hand iſt in ſegnendem Geſtus vor die 
Bruſt gehalten, während die linke eine Kugel 
trägt, auf welcher eine Viktoria mit Kranz 
und Palme ſteht. Die Umſchrift lautet: 
Rex Theodericus Pius Prin[ceps] I[nvic- 
tissimus] S[femper]. Die Rüdjeite weiſt 
eine nach rechts ſchreitende Viktoria mit 
Kranz und Palme auf, die den Fuß auf eine 
Kugel ſetzt. Die Umſchrift bringt die Worte: 


Abb. 65 Porträt Theoderichs Nach einer Goldmünze Natürliche Größe 


Rex Theodericus Victor Gentium. 
Comob. (auf Konjtantinopel als Präge— 
ſtätte weiſend, obwohldie Münze zweifellos 
in Rom oder Ravenna verfertigt worden 
iſt). Auf der Rückſeite find zwei Anhänger 
von Gold für eine Spange angelötet, 
mittels deren man die Münze als Schmud- 
ſtück trug. Wie ein Kommentar zu dieſem 
Bilde lieſt ſich eine Stelle aus der Lobrede 
des Ennodius: „In dir allein eint ſich 
Natur und Derdienit, daß deinen Befehlen 
ſich kühnherzige Männer fügen. Geburt 
gab dich ihnen zum Herrn, aber perſönliche 
Tüchtigkeit bewährte dich als ſolchen. Des 
Geſchlechtes Glanz verſchaffte dir den Herr⸗ 
ſcherſtab; allein, fehlten dir auch alle Aus⸗ 
zeichnungen, der Geiſt hätte bewirkt, daß 
man dich wählte zum Fürſten. Aber auch 
diesierde dei⸗ 
nes geußeren 
gehört nicht 
unter deine 
letzten Vor⸗ 
züge, da des 
königlichen 

Antlitzes Pur⸗ 
purſchein den 
Purpur der 
Würdeüber⸗ 
ſtrahlt. Sen⸗ 
det, Serer'?, 
Gewande, die 
ihr mit koſt⸗ 
barer Schnecke färbet; liefert Prachthüllen, 
die in mehr als einem Kejjelihren Wert ein⸗ 
ſaugen; bringt ein Diadem mit buntſchillern⸗ 
den Edelſteinen; den Stein bringt herbei, den 
die Rieſenſchlange bewacht; jeder Schmuck, 
den huldigend die Welt ſendet, wird ſtärker 
ſtrahlen, gehoben durch des edlen Leibes 
einnehmendes Weſen. Es iſt der Wuchs, 
der durch ſeine höhe den Herrſcher kündet. 
Der Schnee der Wange ſteht in Eintracht 
mit der Röte. Die Augen ſtrahlen jugend⸗ 
friſch in ewiger Heiterkeit. Die hände ſind 
würdig, Verderben den Widerſpenſtigen, 
erwünſchte Ehren den Unterworfenen zu⸗ 
zuteilen. Niemand rühme mir zur Unzeit 
Prunk und Pracht; was an andern Herr— 
ſchern Diademe, hat an meinem Könige 
unter Gottes Hand die Natur getan. Jene 
macht erſt ſo viele Zutat des Reichtums 
bemerkbar, ihm hat den Vorzug geliehen 
die einfache, unveränderliche Geſtalt; die 
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mögen ſich herausputzen, welche 
ſich eine ihnen fremde Schönheit 
beizulegen wünſchen! Italiens 
Herrſcher vereint die zwei größ⸗ 
ten Gegenſätze: im Sorn iſt er 
über die Maßen ſchrecklich wie 
der Blitz, in der Freude ohne 
Wolke ſchön. Ohne daß ſich ſein 
Mund auftut, verſpricht den Ge⸗ 
ſandten der Völker entweder 
Frieden ſein freundliches, oder 
Krieg ſein ſchreckliches Antlitz.“ 
Dieſe große Goldmünze mit dem 
Bild des Herrſchers, wohl ſchon 
bald nach dem Untergang ſeines 
Volkes in die Erde gelegt, iſt ſo 
recht das Symbol der goldenen 
Seit, die Theoderichs Regierung 
brachte und die mit ihr raſch 
wieder verſchwand. = = | 
I“ lange, als ſie ſchon im 


Dahinſchwinden war, ſprach Abb. 66 Porträt Theoderichs mach einer Goldmünze vergrößert 


und der Erfahrung Prokops die 
ſegensreiche Regierung des ger— 
maniſchen Herrſchers zu einer 
Zeit, Mitte des Jahrhunderts, 
als man bereits nahe daran war, 
gegen deſſen Reich den letzten 
vernichtenden Schlag zu führen. 
„Seine gewaltige Hand ſorgte, 
ſo urteilte Prokop, für Ge— 
rechtigkeit allerwegen und war 
ein ſtarker Schirm für Recht 
und Geſetz. Vor Einfällen 
benachbarter Barbaren be— 
wahrte er ſein Land; ſeine 
Weisheit und Tapferkeit wa⸗ 
ren gefürchtet und geehrt weit 
in der Runde. Weder ließ er 
ſich irgendein Unrecht gegen 
ſeine Untertanen zuſchulden 
kommen, noch ließ er einem 
andern derartiges durchgehen.. 
Abb. 67 - Rüdjeite derſelben vergrößerten Münze #5 * So war Theoderich dem Na⸗ 

men nach ein Tyrann, in Wirk 
man — wie wir oben gehört — in Italien lichkeit aber ein rechter Kaiſer, nicht um 
von dieſer goldenen Segenszeit. Auch drü- Haaresbreite geringer als irgend einer 
ben in Konjtantinopel rühmte ein Hiſtori- von denen, welche ſonſt dieſe Würde be- 
ker von dem weiten Blick, den Kenntniſſen kleidet haben.“ S S = S = = S = 


SS 
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beoderich — dem Namen nach 
ein Tyrann, in Wirklichkeit 
aber ein rechter Kaiſer, nicht 
um Haaresbreite geringer als 
irgendeiner vondenen, welche 
ſonſt dieſe Würde bekleidet 
f haben.“ Dieſe Worte aus dem 

Munde Prokops, der mit den leitenden 
Kreiſen in Byzanz in ſo naher Verbindung 
ſtand und Beliſar als Sekretär auf ſeinen 
Feldzügen begleitet hatte, müßten uns in 
Verwunderung ſetzen, wenn ſie von Theo— 
derichs Reich und nicht vielmehr von ſeiner 
Perſon zu verſtehen ſein würden. Denn 
den Byzantinern galt das oſtgotiſche Reich 
immer nur als ein vorübergehender Su: 
ſtand, den man eben ſo lange ertragen 
mußte, als man ihn nicht ändern konnte. 
Al Abſicht, ihn zu ändern, hat man keinen 


Augenblick vergeſſen. Weil Theoderich ſein 
Reich auf italieniſchem Boden errichtet 
hatte, wo das Imperium Romanum ge— 
boren ward, wo die Sentralgewalt ſeiner 
Regierung einſt in der ewigen Roma ihren 
Sitz hatte, gerade deshalb war es wie kein 
anderes der Barbarenreiche den Keſtau— 
rationsverſuchen der Kaiſer von Anfang 
an ganz beſonders ausgeſetzt. Wenn ſich 
die Kaiſer mit dem Weſtgoten- und Sranfen- 
reich abgefunden hatten, weil es ſchon 
wegen der geographiſchen Lage eine Un⸗ 
möglichkeit für ſie war, deren Exiſtenz zu 
vernichten, und weil an dieſen Ländern 
auch nicht das Preſtige des Kaijers in dem 
Maße hing wie an Italien, ſo haben ſie 
doch nie und nimmer einen Verzicht auf 
die Apenninen-Halbinſel geleiſtet. Italien 
gegenüber wurde ſtets und in aller Schärfe 
betont, daß Theoderich nur Stellvertreter 
des byzantiniſchen Kaiſers ſei. Die Dauer 
dieſer Stellvertretung war durch nichts 
garantiert. Im Gegenteil; man empfand 
auch ſie als einen Fremdkörper im Orga— 
nismus des Imperiums; und dieſer war 
beſtrebt, denſelben nach Möglichkeit von 
ih abzuſtoßen. sssss 

o war das Schickſal des oſtgotiſchen 

Staates im weſentlichen bedingt aus⸗ 
ſchließlich von der Aktionsfähigkeit des 
byzantiniſchen Reiches. Dieſe aber war im 
vergangenen Menſchenalter beſonders ſtark 
geſchwächt geweſen durch die religiöſen 
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Wirren, die das Reich im Anſchluß an die 
monophyſitiſchen Streitigkeiten heimgeſucht 
hatten. Nicht bloß die eigene Aktionsfähig⸗ 
keit ward dadurch gelähmt; ſondern es war 
auch, wie wir geſehen haben, der ortho— 
doxe Teil der Italiener in verletzendſter 
Weiſe von der häretiſchen Propaganda der 
Byzantiner geradezu zurückgeſtoßen und 
Theoderich in die weit geöffneten Arme 
getrieben worden. Die Kirchenpolitik der 
Kaiſer Zeno und Anaſtaſius iſt, jo ſehr 
ſie für die große Keichspolitik berechnet 
war, für die angeſtrebte Wiedervereinigung 
Italiens mit Byzanz ein ganz kapitaler 
Fehler geweſen. Das haben die leitenden 
politiſchen Kreiſe auch allmählich eingeſehen. 
Nach dem Thronwechſel — Kaiſer Anaſtaſius 
ſtarb im Juli 518 — haben Kaijer Jujtin 
und ſein talentvoller Neffe Juſtinian, der 
ſehr bald der Leiter der kaiſerlichen Politik 
wurde, dieſen ſchweren Fehler zu korri⸗ 
gieren unternommen. Nicht als ob nicht 
auch ihnen Religion und Kirche Mittel 
zum Sweck geweſen wäre; denn das große 
Ziel der byzantiniſchen Politik war auch, 
für ſie und gerade für Juſtinian das gleiche 
geblieben: Wiederherſtellung des großen 
Imperiums durch Zurückgewinnung wenig⸗ 
ſtens ſeiner vitalen Teile. Nur hat man im 
Verlaufe des letzten Menſchenalters erkannt, 
daß der Monophyſitismus nicht das geeig— 
nete Mittel war, dieſe große Unionspolitik 
überall durchzuführen. Das Widerſtreben 
Italiens gegen den Monophyſitismus hatte 
ſich — dank der Hilfe, welche gerade Theo- 
derich der römiſchen Orthodoxie gewährt 
hatte, — als ein unüberwindliches Hindernis 
gezeigt. Und nicht bloß in Italien war 
dies der Fall. Ruch mehrere orientaliſche 
Kirchen haben in ihrem wachſenden Wider— 
ſtreben gegen das Henotikon Unionser— 
klärungen gerade nach Rom geſendet. Dieſe 
Erfahrungen mußten es der neuen Re— 
gierung nahelegen, nun vermittelſt der 
Orthodoxie die Brücke zwiſchen den ge— 
trennten Teilen des einen Imperiums zu 
ſchlagen. In dieſem Lichte iſt das Fallen 
laſſen des Monophyſitismus bezw. des 
Henotikon, die Beendigung des accacia— 
niſchen Schismas und die Wiederherſtellung 
der kirchlichen Einheit mit Rom durch den 
neuen Kaijer zu beurteilen. = S = 
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Jo trafen jetzt, ſeit dem Jahre 519, die 
politiſchen Intereſſen der neuen Re— 
gierung zuſammen mit den univerſalkirch— 
lichen Beſtrebungen der römiſchen Päpſte. 
Namentlich Papſt Hormisdas (514—23), 
der für die zerriſſene Kirche des 6. Jahr: 
hunderts mit ſeiner weltumſpannenden 
Tätigkeit dasſelbe war, was ehedem Leo l. 
und ſpäterhin Gregor d. G. für ihre 
Zeiten geweſen ſind, hatte ſeit Beginn 
ſeiner Regierung mit unermüdlicher Energie 
und großer diplomatiſcher Gewandtheit die 
Wiedervereinigung der Kirchen von Rom 
und Konſtantinopel betrieben. Und zwar 
geſchah das von ſeiner Seite aus unter 
voller, wenn auch wohl nur ungern erteilter 


Da war mit einem Schlage die Schranke 
gefallen, welche die Härejie zwiſchen 
Rom und Konjtantinopel vor einem Men— 
ſchenalter aufgerichtet hatte. Swar waren 
die Verbindungen nicht ganz abgebrochen 
geweſen. Denn es gab, wie wir wiſſen, eine 
legitimiſtiſche Partei im römiſchen Adel, 
welche, mit der Neugeſtaltung der Dinge 
unter Theoderich von vornherein unzu— 
frieden, über die religiöſen Gegenſätze hin— 
weg die patriotiſchen Beziehungen zu By— 
zanz gepflogen hatte. Theoderich hatte in 
ſpäteren Jahren aus ihrer Mitte heraus 
eine Anzahl wegen hochverräteriſcher Be: 
ſtrebungen des Landes verweiſen müſſen. 
Dieſe Emigranten waren vom verſtorbenen 


Abb. 68 - Juſtinian Nach einer Goldmünze 


Suſtimmung Theoderichs, mit dem er durch— 
aus loyal über alles verhandelt hat. Schon 
die Wahl des Vermittlers beweiſt das. Der 
Papſt bediente ſich hierzu des Ennodius, 
der inzwiſchen Biſchof von Pavia geworden 
und der das volle Vertrauen des Königs 
genoß. Eine zweimalige päpſtliche Gejandt- 
ſchaft nach Byzanz in den Jahren 515 und 
517, beide Male unter Führung des Theo— 
derich unbedingt ergebenen Ennodius, war 
erfolglos geblieben. Erſt unter dem neuen 
ſelbſt orthodoxen Kaiſer Juſtin iſt die kirch⸗ 
liche Union durch eine dritte im Einver— 
nehmen mit dem Kaijer und Theoderich 
nach Honſtantinopelgeſchickte Geſandtſchaft 
nach mehr als einjährigen Verhandlungen 
(519/20) auf orthodoxer Grundlage ab— 
geſchloſſen worden. sSss = 


Kaiſer Anaſtaſius in Konjtantinopel mit 
offenen Armen empfangen und faſt oſten⸗ 
tativ mit Ehrenſtellen und Auszeichnungen 
bedacht worden. Sie ſorgten begreiflicher- 
weiſe in eifrigerklgitation dafür, daß die „Ita- 
lia irredenta“ auch drüben nicht vergeſſen 
wurde. Bei den nahen verwandtſchaftlichen 
Beziehungen der römiſchen Adelsfamilien 
untereinander und bei dem vielfachen wirt⸗ 
ſchaftlichen und geiſtigen Verkehr zwiſchen 
Italien und dem Oſten war es unvermeid— 
lich, daß die irredentiſtiſche Propaganda 
auch in Italien mehr und mehr Boden 
gewann. Freilich bei vielen vornehmen 
Römern, denen ihr orthodoxer Glaube über 
alles ging, erſtickte das Schisma von vorn⸗ 
herein jedes Verlangen, unter das Septer 
eines die rechtgläubige Kirche bedrückenden 
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Kaijers zu kommen. So ſtanden dieje den 
politiſchen Unionsbeſtrebungen kalt, wenn 
nicht ablehnend gegenüber. Seit dem Jahre 
520 aber war auch für ſie der einzige Grund 
ihrer Surückhaltung — denn politiſch waren 
wohl viele aus dieſer Gruppe ebenfalls 
Legitimiſten — in Wegfall gekommen. 
Swiſchen ihnen und dem Kaiſer ſtand nun 
nichts mehr, was ihre natürlichen Sym⸗ 
pathien noch weiter hätte niederhalten 
können. So konnte man ſich jetzt in dieſen 
Kreiſen der Pflege der Jahrhunderte alten 
Beziehungen zwiſchen Oſtrom und Weſt— 
rom weit allgemeiner und intenſiver hin- 
geben als je in den letzten Dezennien. = 

ür Theoderich bedeutete dieſe Wendung 

der Dinge eine ganz bedeutende Schwä⸗ 
chung ſeiner Poſition. Die Sympathien, 
die ſich dem Kaiſer zuwandten, hatten ſich 
eben dadurch von ihm abgekehrt. Und 
ganz beſonders wichtig war es für ſeinen 
Einfluß, daß er aufgehört hatte, der Kirche 
Italiens und dem Papſte ein oft erwünſchter 
und ſtets dankbar empfundener Schutz 
gegen die gefürchteten Tendenzen des 
häretiſchen Kaiſerhofes zu ſein. Er mußte 
ſehen, wie man ſich der neugewonnenen 
Rechtgläubigkeit des Kaiſers freute, und 
konnte befürchten, daß man, dem Geſetz 
einer ganz natürlichen Gegenwirkung fol- 
gend, zunächſt ohne Abſicht und üblen 
Willen, ſeinen und der Seinigen Arianis= 
mus als Härejie zu empfinden beginnen 
würde. Denn man wandte ſich jetzt tat⸗ 
ſächlich wieder an den Kaiſer als den Mann, 
„dem die heilige Dreifaltigkeit die Sügelder 
Weltherrſchaft übergeben habe, der ihr 
auserwähltes Werkzeug für den Frieden 
und die Ausbreitung der ganzen Kirche ſei.“ 
Daß man in Byzanz dieſe mit neuer In⸗ 
tenſität wirkſam gewordenen univerſal⸗ 
kirchlichen Ideale nach beſter Möglichkeit 
kräftigte und ſteigerte, und daß man ſie 
für das große politiſche Ziel einer fak— 
tiſchen Wiederherſtellung der Reichseinheit 
nutzbar zu machen ſuchte, iſt ſelbſtver— 
ſtändlich. Dom Kaijer kommen jetzt wie- 
der — auch Theoderich hatte zwei je 
70 Pfund ſchwere ſilberne Leuchter ge— 
ſchenkt — Dotivgaben nach Rom an das 
Grab und die Kirche des hl. Apoſtels Pe— 
trus! Und faſt ſcheint es, als hätte dieſes 
neu erſtarkte Bewußtſein der Suſammen⸗ 
gehörigkeit und Einheit im Jahre 522 


einen beabſichtigten Ausdruck erhalten 
in dem Doppelkonſulat der beiden un⸗ 
mündigen Söhne des damals im Senith 
ſeines Ruhmesſtehenden gelehrten Boethius. 
Wir erfahren von ihm ſelbſt, wie ſeine 
Söhne, von der Schar der Senatoren be— 
gleitet und vom Jubel des Volkes umringt, 
vom Daterhauje auszogen; wie er ſelbſt, 
während ſie auf den kuruliſchen Seſſeln 
ſaßen, einen Panegyrikus auf Theoderich 
geſprochen und im Sirkus zwiſchen den 
beiden Konjuln ſitzend die Erwartungen 
der gedrängten Menge mit der Freigebig⸗ 
keit eines Triumphators befriedigt hat. 
Mit begreiflicher Eiferſucht und Beun⸗ 

ruhigung muß Theoderich dieſe Wen- 
dung der Dinge verfolgt haben, ohne daß 
er ſie ſeinerſeits hätte aufhalten können. 
Er mußte im Gegenteil derſelben byzan— 
tiniſchen Regierung, welche ſeinen Wün⸗ 
ſchen bezüglich der Regelung ſeiner Nach— 
folge ſo ſehr entgegengekommen war und 
die ihrerſeits, ſolange die Frucht noch im 
Reifen war, freundliche Beziehungen zum 
Oſtgotenkönig zu pflegen beabſichtigte, 
mitkorrekteſter höflichkeitentgegenkommen. 
Vielleicht hat er es ſogar in den erſten 
Jahren nach dieſer Wendung auch noch 
mit Vertrauen getan. Die italieniſchen 
Imperialiſten hatten ihm wenigſtens bis— 
her zu irgendwelchen augenblicklichen Be— 
fürchtungen keinen Anlaß gegeben. So 
mußte er der für ihn zweifellos ungünſti⸗ 
gen Entwicklung der Dinge einſtweilen 
ruhig zuſehen. Swar verfügte er noch 
immer über eine ſtarke Partei aus dem 
alten römiſchen Adel, auf deren unver— 
brüchliche Treue er unter allen Umſtänden 
rechnen konnte. Es waren die Leute um 
Ennodius und Caſſiodor, die, ſeitdem der 
König den italieniſchen Boden ſiegreich 
betreten hatte, offen für ihn Partei er- 
griffen und ihm ihre koſtbarſte Kraft zur 
Neuordnung und Regierung ſeines Reiches 
zur Verfügung geſtellt hatten. Die große 
Maſſe der niederen Bevölkerungsſchichten 
Italiens ſtand ohnehin, durch die eigenen 
Intereſſen gewieſen, auf ſeiner Seite. Dieſe 
Kreiſe betrachteten die oſtgotiſche Regierung, 
die nun ſeit faſt einem Menſchenalter 
Italien eine Seit des Friedens und der 
Blüte gebracht hatte, als eine göttliche 
Fügung, deren man ſich dankbar erfreuen 
und um deren ungeſtörte Fortdauer man 
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Gott bitten ſollte. Freilich ein poſitiv bin⸗ 
dendes oſtgotiſches Staatsbewußtſein gab 
es auch unter ihnen nicht. Aber man war 
mit dem gegenwärtigen Zuſtand durchaus 
zufrieden und hatte nicht das mindeſte 
Verlangen nach einer Aenderung desſelben 
im Sinne der Imperialiſten. & S = 
. wardie Verſchiebung der Inter- 

eſſen und Sympathien auch nur eines 
Teiles der Römer für Theoderich von der 
allergrößten Bedeutung. Deshalb, weil ja 
ſchon von Anfang an ſein Reich infolge 
der unausgeglichenen Gegenſätze zwiſchen 
Römern und Barbaren überhaupt unter 
einem für ſeinen Beſtand nachteiligen Dua- 
lismus litt. Bei einer ſolch mangelhaften 
ſchwachen Konſtitution des Reichskörpers 
konnte auch eine an ſich geringe Störung 
verderblichen Schaden anrichten. Im Laufe 
feiner glücklichen Regierung hatte der Herr⸗ 
ſcher es allerdings verſtanden, die Hegenſätze 
in ein gewiſſes Gleichgewicht zu bringen. 
Jetzt aber ward dieſe Gleichgewichtslage 
durch die langſame natürliche Wirkung 
freigewordener religiöſer und nationaler 
Faktoren geſtört. Sofort machten ſich denn 
auch bei der beginnenden Kriſis die kon⸗ 
ſtitutionellen Schwächen dieſer Schöpfung 
geltend. Seitdem man von manchen Seiten 
wieder mit national-römiſchen Augen zu 
ſehen gelernt, offenbarten ſich mit einem 
Male die wirtſchaftlichen, ſozialen, polis 
tiſchen und religiöſen Gegenſätze mehr denn 
früher. Und ſeitdem man ſich wieder mit un⸗ 
gebundenem Gewiſſen der von Byzanz aus⸗ 
gehenden Anziehungskrafthingebenkonnte, 
\tieg das patriotiſche Selbſtbewußtſein. Mit 
ihm aber wuchs die Unzufriedenheitüber die 
beſtehenden anormalen Verhältniſſe unter 
der Gotenherrſchaft. Die Kritik wagte ſich 
mehr und mehr an die Oeffentlichkeit. Der 
Unmut über Mißbräuche und Uebergriffe 
in der Verwaltung und Klagen über Be— 
drückung durch gotiſche und römiſche Be— 
amte, namentlich über die Habgier und 
Willkür gotiſcher Großen wurden immer 
häufiger und lauter. Der König wollte, 
da er ſich von dem Vorhandenſein man⸗ 
cher Mißſtände überzeugen mußte, mit 
ſeiner alten Energie abhelfen und Beſſerung 
ſchaffen. Er ward unterſtützt von edlen, 
ſelbſtloſen treugeſinnten Römern. Aber 
auch andere Elemente, welche die Lage 
gegen die Gotenherrſchaft auszuſpielen be- 


gannen, drängten ſich herzu und ſchufen 
Verwirrung. Vielleicht waren die ehrlichen 
Gotenfreunde nicht immer zurückhaltend 
und klug genug geweſen bei ihren Bejje- 
rungsbeſtrebungen. Sie kamen in den Der- 
dacht antigotiſcher Obſtruktion und irre— 
dentiſtiſcher Hetzereiim Dienſte von Byzanz, 
während die wirklich Schuldigen ſich im 
Hintergrund zu halten wußten. So wurden 
auch die Unſchuldigen und Gutmeinenden 
von der gotiſchen Regierungspartei ge⸗ 
ſchmäht und verfolgt und ſchließlich viel- 
leicht wirklich ins Lager der Imperialiſten 
hinübergedrängt. Der Schlußerfolg war, 
daß es unter dieſen Wirrniſſen in der Tat 
zu den heftigſten Konflikten gekommen iſt, 
die mit Hochverratsprozeſſen und Hin: 
richtungen endeten. SSS == = = = 
15 inneren Schwierigkeiten wurden noch 

dadurch vermehrt, daß gerade in dieſer 
ernſten Zeit der Schwiegerſohn und prä— 
ſumtive Thronfolger Theoderichs, Eutha— 
rich, ſtarb. Freilich hinterließ er ein fünf: 
jähriges Söhnlein Athalarich. Aber bei dem 
hohen Alter des Königs — er ſtand etwa 
im ſiebenzigſten Jahre — war die Jugend 
des jetzigen Thronerben eine neue ſchwere 
Sorge. Mit Eutharichs Tod war Theodo— 
rich die hoffnung und Stütze eines Alters jäh 
entriſſen; und der byzantiniſchen Unions⸗ 
politik wie den italieniſchen Irredentiſten 
ward neues Agitationsmaterial geliefert. 
Die zuverſichtliche Ruhe, mit der Theoderich 
der kommenden Seit entgegengeſehen, war 
unwiederbringlich dahin. Durch ein un⸗ 
ſeliges Verhängnis folgte jetzt Schlag auf 
Schlag. Der Papſt Hormisdas, auf deſſen 
Loyalität Theoderich ſich voll und ganz 
hatte verlaſſen können, ſegnete das Seitliche 
(Auguſt 525). Ihm folgte Papſt Johannes, 
der allem nach kaiſerlich geſinnt war. Und 
eine weitere Stütze des allgemeinenSriedens, 
ja des eigenen Reiches, raubte dem Hönig in 
derſelben Zeit der Todesengel, indem er ſei⸗ 
nen Schwager, den Wandalenkönig Thraja- 
mund, ſeinen mächtigſten Bundesgenoſſen, 
hinwegraffte. Kurz vorher war des Kö- 
nigs hoffnungsvoller Enkel Sigerich von 
feinem eigenen Vater, dem Burgunder— 
könig Sigismund, ermordet worden. Mit 
den letzten zwei Todesfällen verſchob ſich 
auch in der äußeren Politik die Lage gänz⸗ 
lich zuungunſten Theoderichs. Seine ger- 
maniſche Bundespolitik ging jetzt ganz in 
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Trümmer. Die Burgunder hatten ſich der— 
ſelben ſchon ſeit längerem entfremdet und 
trieben ſeit Jahren ihre Politik im Sinne 
und Dienſte von Byzanz. Da ward der 
letzte Faden, der ſie noch mit den Oſtgoten 
verband, mit frevleriſcher Hand durch— 
ſchnitten. Dieſelbe verhängnisvolle Be- 
deutung hatte der Tod des Wandalenkönigs, 
der, wenn Theoderich auch nicht unter allen 
Umſtänden ſich auf ihn hatte verlaſſen 
können, jedenfalls gegen Byzanz ſich ſtets 
ablehnend verhalten hatte. Jetzt wurde 
der hochbetagte Hilderich ſein Nachfolger, 
ein Enkel Geiſerichs und Dalentinians Ill. 
und ein Freund Juſtinians. Statt die engſten 
Verbindungen mit den Oſtgoten aufrecht 
zu erhalten, brach der neue Wandalen— 
könig mit den bewährten Ueberlieferungen 
der wandaliſchen Politik plötzlich und voll- 
ſtändig und ſchloß ſich bedingungslos By— 
zanz an. Es war eine unglaubliche ſelbſt⸗ 
mörderiſche 
Kurzſichtig⸗ 
keit, die in 
der Tat auch 
den Unter⸗ 
gang zuerſt 
der Wanda⸗ 
len und dann 
der Oſtgoten 
herbeiführte. 
Freilich ſtieß eine ſolche Politik in den na- 
tionalgeſinnten Wandalenkreiſen auf den 
heftigſten Widerſtand. Namentlich vertrat 
Theoderichs Schweſter Amalafrida, die 
Witwe des verſtorbenen Königs, mit 
ihren Goten die Intereſſen ihres Bru— 
ders und ihres Volkes. Indes Hilderich 
ließ die Häupter der Oppoſitionspartei 
aus dem Wege ſchaffen; auch Amala- 
frida iſt eines gewaltſamen Todes geſtor— 
ben. Geradezu vernichtend muß auf The— 
oderich dieſer völlige Zuſammenbruch 
ſeiner germaniſchen Bundespolitik mit 
dem Abfalle der Wandalen gewirkt ha— 
ben. Denn damit mußte die Hoffnung 
auf einen langen Beſtand ſeiner Reichs⸗ 
ſchöpfung dahinſchwinden. Das in einem 
ſtarken Bunde einheitlich zuſammenge— 
ſchloſſene Germanentum der Weſthälfte des 
alten Imperiums hätte es Byzanz voll— 
ſtändig unmöglich gemacht, das zentrale 
Italien und Afrika wieder zurückzuge⸗ 
winnen. So aber war es der byzantinischen 


Abb. 60 Der Wandalenkönig 
Hilderich - Nach einer Silber⸗ 
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Politik gelungen, eine impoſante germani⸗ 
ſche Koalition zu ſprengen und damit den 
Untergang zweier germaniſcher Reiche auf 
altrömiſchem Boden einzuleiten. = = 
Gen beherrſchende Stellung war 
ein für allemal vernichtet. Er war voll- 
ſtändig iſoliert. Dieſe Einſicht hat ihn im 
Derein mit den ſchlimmen Erfahrungen auf 
dem Gebiete der inneren Politik mit den 
tief traurigen und bitteren Gefühlen eines 
Mannes erfüllt, der das Ergebnis ſeiner 
Lebensarbeit am Ende ſeiner Tage trotzaller 
aufgewandten Mühe und Sorgfalt ſchwer 
bedroht weiß. S = = u 
s iſt, als ob Boethius mit den folgenden 
im Kerker geſchriebenen Derjen ſeines 
Troſtbuches Theoderich im Auge gehabt 
hätte! 
„Hoch erhaben auf dem Throne 8 du die 
Könige ſitzen, 88 #5 8 #5 HS ag 8 
„Stolz umwallt vom Purpurmantel; Schwerter 
und Canzen blitzen! #5 #5 #6 #g #% 
‚Drohend ſchaut ihr m sn kündet ver⸗ 
derbliche Tücke! — 8 
Doch durchdringen dieſ te] daes er 
die Blicke, ES ES ES ag ag ag 
‚sehn ſie unter ihr die des, kaſtende Feſſel 
tragen; z 8 8 Ag ag 8 0 8 0 
‚Denn am Br döfe Lüste giftig freſſen und 
nagen! # ER ER  G 
‚immer läßt der Zorn ie nie ſtört den Frieden 
im Herzen, K e Hg ag ag ag ag eg 
‚Kummer und geläufhte Hoffnung ſchaffen ver⸗ 
zehrende Schmerzen“. rg 8 5 n 
Welch eine unendliche Tragik, wenn der 
altgewordene Schöpfer eines großen 
Werkes deſſen unaufhaltſamen Untergang 
kommen ſieht! Geradezu dramatiſch haben 
ſich innerhalb zweier Jahre die Tatſachen 
gehäuft, welche in Theoderich dieſes Be⸗ 
wußtſein immer und immer wieder förm— 
lich aufpeitſchen mußten. In der Tat, tiefer 
Kummer und herber Schmerz legten ſich am 
Abend ſeines Lebens auf die noch unge- 
brochenen Kräfte des Königs. 8 S = 
Aber weil die Kräfte noch ungebrochen 
waren, entfachte das von allen Seiten 
drohende Unheil ein unheimliches Feuer 
in der Bruſt des ſtreitgewöhnten Fürſten. 
Aufnehmen will er den Kampf mit all den 
Mächten, die ſich gegen ihn verſchworen 
zu haben ſcheinen. Den Feind im Innern 
wird er mit wenig Hieben zerſchmettern. 
Gegen die verräteriſchen Wandalen aber, 
an denen er den Tod ſeiner Schweſter zu 
rächen hat, wird er eine große Flotte 
bauen, deren Kiele er ſpäter gegebenenfalls 
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auch nach Oſten wenden will. In der Tat 
iſt eine Flotte von 1000 Schnellſeglern in 
kürzeſter Friſt hergeſtellt und bemannt 
worden. Die Schickſalsſchläge dieſer Jahre 
ſchenken dem alten Helden die Tatkraft 
ſeiner Jugend, die im langen Frieden kaum 
erlahmt war, wieder. Sie laſſen aber auch 
all die ungezügelten wilden Inſtinkte des 
um ſeine Exiſtenz kämpfenden Barbaren 
wiederaufleben, welche das geſicherte Daſein 
innerhalb der römiſchen Kultur beinahe 
hatte abſterben laſſen. Der Gereizte verliert 
die gerühmte Milde, und der Enttäuſchte 
und Dereinſamte wird mißtrauiſch und hart. 
Der Leu in ihm iſt wieder erwacht, der 
ſprungbereit dem Angreifer und Ruheſtörer 
gegenüberſteht, um ſich ſeine Beute mit 
den mächtigen Pranken zu bewahren. = 
Die weitere Entwicklung der inneren Cage 

hat dieſe pſychologiſche Wandlung be— 
ſchleunigt, verſchärft und in ihrer ganzen 
düſteren Tragik geoffenbart. Ende des 
Jahres 523 wurde der Patrizier Albinus, 
ein Freund des Ennodius und Verwandter 
des Fauſtus, eines hochverräteriſchen Brief- 
wechſels angeklagt, den er mit Kaiſer Juſtin 
gepflogen habe, und der gegen den Beſtand 
des oſtgotiſchen Reiches gerichtet geweſenſei. 
Der Ankläger war Cyprian, vortragender 
Rat bei Theoderich, ein ſchon bejahrter 
Mann von unerſchütterlicher Königstreue 
und großen Verdienſten. Der ganze Senat 
ſchien kompromittiert. Boethius, damals in 
Amt und Würden als magister officiorum 
(Chef der Königlichen Kabinettskanzlei), 
trat beim Hönig, der eben in Verona weilte, 
furchtlos für den Angeklagten ein. Wenn 
dieſer ſchuldig ſei, ſei es auch er ſelbſt und 
der ganze Senat. Die Folge war, daß die 
Anklage auf Daterlandsverrat auch auf 
ihn, einen der höchſten Beamten des Reiches, 
ausgedehnt wurde. Er wurde ſofort, es 
war Anfang des Jahres 524, verhaftet und 
in Gewahrſam behalten. Die Anklage wurde 
von dem auf das allerheftigſte erzürnten 
Herrſcher an den Senat gewieſen, und mit 
drängendem Unwillen peinlichſte Unter⸗ 
ſuchung, ſtrengſte Beſtrafung und ſofortige 
Erledigung verlangt. Der Senat verurteilte, 
ohne dem Angeklagten auch nur die Mlög- 
lichkeit einer erteidigung gewährtzu haben, 
Boethius zumberluſte aller Güter, aller Wür⸗ 
den und zur Todesitrafe. In der Swiſchen⸗ 
zeit hatte der Schwergetroffene, in derſelben 
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Situation wie unter der Wandalenherrſchaft 
ein Menſchenalter früher Dracontius von 
Karthago, in ſeiner Kerkerhaft, ſchwankend 
zwiſchen Furcht und Hoffnung, um ſich zu 
zerſtreuen, zu erheben und zu rechtfertigen 
— das ganze erſte Buch iſt im Grunde 
nichts anderes als eine apologetiſch ge- 
färbte Darſtellung ſeiner harten Schickſale 
in der jüngſt vergangenen Seit — ſeine 
Tröſtungen der Philoſophie geſchrieben. 
Sie ſind „das Produkt eines nach der ver— 
gangenen Größe gerichteten Geiſtes“, ein 
Buch von welthiſtoriſcher Bedeutung, das, 
„orientiert amchriſtlichen Geiſt“, mit ariſto— 
teliſchem, neuplatoniſchem und ſtoiſchem 
Material über die wahre Glückſeligkeit des 
Menſchen und über die Vorſehung Gottes 
handelt in reinſter Proſa wie in tief emp⸗ 
fundenen und formvollendeten Gedichten. 
a der von einem ſo ſchmählichen Tode 
Bedrohte einer der höchſten Reichs- 
beamten war und noch dazu den vor⸗ 
nehmſten und gebildetſten Kreilen des 
römiſchen Hochadels angehörte, muß die 
Erregung über dieſen Fall in der ganzen 
römiſchen Welt eine außerordentlich tief— 
gehende geweſen ſein. Seine Freunde und 
Verwandten, namentlich ſein edler greiſer 
Schwiegervater Symmachus, der damals 
als Alterspräſident des Senates den höchſten 
Rangunter den Senatoren einnahm, werden 
auf allen Wegen und mit allen Mitteln für 
den Angeklagten tätig geweſen ſein. Die 
Gegenpartei der Ankläger wird ebenfalls 
alles aufgeboten haben, um den erwünſchten 
Ausgang herbeizuführen. Die Parteien 
müſſen in aller Schärfe und mit allen mög⸗ 
lichen Verdächtigungen einander gegenüber: 
getreten ſein. Wenn je, ſo werden die 
Irredentiſten jetzt mit Hochdruck gearbeitet 
haben. Und wenn je, ſo werden jetzt die 
Goten darauf bedacht geweſen ſein, die 
Fäden abzuſchneiden, die zwiſchen Rom 
und Byzanz hin⸗ und hergingen. Nach 
langem Sögern hat Theoderich, der wohl 
das Keußerſte immernoch vermeiden wollte, 
im Herbſt des Jahres 524 die Hinrichtung 
an Boethius doch vollziehen lajjen. = = 
19% Boethius ſchuldig? Daß er und 
die Seinigen imperialiſtiſch dachten 

und in Beziehungen zu Byzanz ſtanden, 
wird wohl ſicher ſein. Aber daß dieſe 
Beziehungen in der Tat hochverräteriſcher 
Natur waren, iſt ſchwer zu glauben und 
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Abb. 70 - Boethius und die „Ph 
ſchrift des 13. Jahrhunderts 


ſcheint mir ausgeſchloſſen. Aber Boethius hat 
ſich, wie er ja ſelbſt in ſeinen „Tröſtungen“ 
erzählt, als Wortführer und Verteidiger 
der Römer gegenüber der Habgier, Gewalt⸗ 
tätigkeit und Ungerechtigkeit einflußreicher 
gotiſcher Beamten und als Vorkämpfer 
ſeiner Volksgenoſſen gegen bedrückende 
Steuerlaſten viele mächtige Feinde unter 
den Goten wie gotenfreundlichen Römern 
zugezogen. Er iſt darin auch zweifellos zu 
weit gegangen. „Sein ſtolzer Idealismus 
überwog das Gefühl der Dankbarkeit für 
die großen Wohltaten Theoderichs,“ der 
in ihm ſtets eine Sierde Roms verehrt hatte. 
So hat Boethius ſeine Kritik an dem be- 
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ſtehenden Regime 
oft in verletzende, 
unkluge Worte ge⸗ 
kleidet, die ſelbſt 
vor der Perſon des 
Königs nicht halt⸗ 
gemacht zu haben 
ſcheinen.“ Das 
mußte im Zuſam⸗ 
menhang mit ſei⸗ 
nen byzantiniſchen 
Verbindungen ſein 
Schuldkonto all⸗ 
mählich ſo ſchwer 
belaſtet haben, daß 
Theoderich allen 
Anſchuldigungen 
ſeiner vielen und 
einflußreichenGeg: 
ner Glauben ſchenk⸗ 
te und der Senat 


ſeinschuldig ſprach. 
N aber Bo⸗ 

ethius im in⸗ 
ne derhochverrats⸗ 
anklage unſchuldig, 
jo können um jo 
weniger die, wel⸗ 
che ihn verurteil⸗ 
ten, ſeine Standes⸗ 
genoſſen und Kol- 
legen aus dem 
Senat, von Schuld 
freigeſprochen wer⸗ 
den. Denn ſie ha⸗ 
ben in charakter⸗ 
loſer Schwäche wie 
eine Geſellſchaft 
a von Sklaven ein⸗ 
fach des erzürnten Herren Willen getan. 
Das iſt's auch, was Boethius in ſeiner Troſt— 
ſchrift am ſchärfſten geißelt. Auch Theo- 
derich war nicht ſchuldlos, weil er auf den 
Senat eine ſo ungeſtüme Preſſion ausgeübt 
und das Urteil, ohne das Beweismaterial 
ſeinerſeits ſorgfältig geprüft zu haben, 
vollzogen hat. Begreifen werden wir es 
wohl können, daß in dem greiſen, durch 
die Ereigniſſe der letzten Jahre ſo ſchwer 
heimgeſuchten und ſo bitter enttäuſchten 
Herrſcher jene Inſtinkte wieder aufgelebt 
ſind, welche ihn zum Mord an Odowakar 
getrieben. Der Barbare, der ſeine und der 
Seinigen Exiſtenz bedroht ſah, bedroht von 
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Menſchen, für deren Beſtes er ſeit Jahr- 
zehnten mit treueſtem Willen und hohem 
Können raſtlos gearbeitet hatte, war aufs 
tiefſte verletzt und empört und dürſtete 
darnach, die Feinde unſchädlich zu machen 
und ein ſchreckliches Exempel zu ſtatuieren. 
Galt es doch, den erſten von innen heraus⸗ 
kommenden Anſturm auf ſein Reich gründ⸗ 
lich abzuſchlagen. SSS S eu 
S vergingen nach dem Tode des Boethius 

Monate. Undſchließlich hat die unſelige 
Lage noch ein weiteres edles und großes 
Opfer gefordert, Symmachus, das Haupt 
des Senates ſelbſt, in dem ſich das Römer: 
tum ſeiner Seit ebenſo wie in Boethius ver⸗ 
körpert hat. Er konnte, weil er der Schwie⸗ 
gervater des Hingerichteten war, wohl als 
Führer der Unzufriedenen und Mittelpunkt 
einer antigotiſchen Aktionspartei angeſehen 
werden. Erſt nachdem das Fürchterliche 
geſchehen und auch ſein hauptin Ravenna!“ 
gefallen war, kehrte die Stille des bleichen, 
furchterfüllten Schreckens ein — bei den 
Römern, und die vorwurfsvolle Ruhe der 
geſtillten Rache — bei Theoderich. =s 
* Byzantiner Prokop ſcheint auch hier 

richtig zu urteilen, wenn er ſchreibt: 
„Das war die erſte und letzte Ungerechtig⸗ 
keit, deren ſich Theoderich gegen ſeine 
Untertanen ſchuldig gemacht hat, dadurch, 
daß er gegen ſeine Gewohnheit die An⸗ 
klage nicht ſorgfältig unterſucht und doch 
das Urteil über jene beiden Männer ge⸗ 
fällt hatte.“ ss ss S 
a der ganzen römiſchen Welt des Weſtens 

wie des Oſtens muß infolge der Hin- 
richtung zweier der hervorragendſten Römer 
das Aufjehen ein ungeheueres geweſen fein. 
Die antigotiſche Partei erhielt neue An⸗ 
hänger. Jetzt hatte man in der Tat Grund, 
Theoderich noch viel mehr als früher zu 
mißtrauen. Denn wer war nochſicher, wenn 
die edelſten der Nation dem Barbaren zum 
Opfer fielen? Die Erbitterung über das 
Geſchehene gab willkommenen reichen 
Agitationsſtoff. Selbſt in die Kreiſe der 
römiſchen Kirche muß die Abneigung gegen 
den König eingedrungen ſein. Denn 
Boethius wie Symmachus waren dem 
byzantiniſch geſinnten Papſt Johannes von 
früher her nahe geſtanden. Theoderich 
konnte nicht hoffen, daß er die Wiederkehr 
einer friedvollen Ruhe im Innern noch 
erleben werde. ss sss 8 
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Die Ereigniſſe der unmittelbaren Folge- 
zeit ſollten dem König zeigen, daß die 
Vorgänge in Italien auch eine Reaktion im 
byzantiniſchen Oſten auslöſten, welche den 
Charakter einer ſtarken Preſſion auf ſeine 
Regierung beſaß. Er ſelbſt hatte ja durch 
die Maßnahmen der letzten Seit den Im⸗ 
perialiſten in Byzanz den längſt erſehnten 
Anlaß gegeben, ſich als Beſchützer der be⸗ 
drohten Römer aufzuwerfen. Hatte Theo- 
derich die Römer bedroht und bedrückt, ſo 
gab es im Oſtreich Goten genug, an denen 
man Dergeltung üben konnte. Schon ſeit 
Beginn der zwanziger Jahre hatte der 
Kaiſer im Derfolge ſeiner orthodoxen 
Kirchenpolitik begonnen, die alten Keßer- 
geſetze zu erneuern und aufs ſtrengſte durch⸗ 
zuführen. Die gotiſchen Arianer waren 
wegen ihrer „Bundesgenoſſenſchaft“ ge⸗ 
ſchont worden. Jetzt, wohl Anfang des 
Jahres 525, iſt man auch gegen ſie vor⸗ 
gegangen und hat den arianiſchen Kult 
verboten. In der Tat haben ſich viele 
Goten dadurch zur Annahme der katholi— 
ſchen Religion drängen laſſen; auch aria⸗ 
niſche Kirchen mit zum Teil großen Reidh- 
tümern hat man dem Krianismus ent⸗ 
riſſen und für den katholiſchen Gottesdienſt 
rekonziliiert. Die Spitze gegen Theoderich 
war unverkennbar. Auch für die bisher 
vollſtändige religiöſe Ruhe im eigenen 
Reiche mußte ein ſolches aggreſſives Vor— 
gehen der kaiſerlichen Orthodoxie gegen 
die gotiſchen Arianer ihre ſchädlichen Wir- 
kungen haben. Bisher hatte man bei der 
perſönlichen Surückhaltung des Königs auf 
dem Gebiete der Kirchenpolitik und der 
durchaus beſcheidenen Haltung der oſtgoti⸗ 
ſchen Arianer deren Härejie wohl nicht 
anders als einen Beſtandteil ihrer Barbarei 
empfunden und, ohne ſie des weiteren zu 
beachten, wie dieſe auch unbedenklich hin⸗ 
genommen. Die Beziehungen zwiſchen 
Arianern und Katholiken waren durchaus 
freundliche und vertrauensvolle geweſen. 
Dieſe bisher durch nichts geſtörte friedliche 
religiöſe Lage ward nun durch die kaiſer⸗ 
liche Verfolgung der gotiſchen Arianer im 
Oſtreich zweifellos ſtark bedroht. Erſt ſeit 
dieſer Seit konnte in weiteren Kreiſen der 
katholiſchen Welt Italiens der Gedanke 
Nahrung bekommen, die gotiſchen Herrn 
und Nachbarn auch als Ketzer zu betrach— 
ten, zu verachten und zu verwünſchen. 
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ene Spitze und dieſe Gefahr hat Theo— 

derich auch ſofort gefühlt. Und er hat 
nicht gezaudert zu handeln. Er hat ſich 
entſchloſſen, für ſeine Glaubens- und Volks⸗ 
genoſſen beim Kaiſer zu intervenieren. 
Hatte das Erfolg, dann konnte damit zu- 
gleich der religiöſe Sündjtoff im eigenen 
Land entfernt werden. Die erſten Der- 
handlungen waren erfolglos. Da wählte 
Theoderich als letztes und durchgreifendes 
Mittel eine Sendung des Papſtes Johannes 
nach Byzanz. Wenn dieſer ſelbſt den Kaiſer 
bat, jo argumentierte Theoderich, die Ver— 
folgung der arianiſchen Goten einzuſtellen, 
dann mußte der Kaiſer davon abſtehen, 
und ſeine eigenen katholiſchen Untertanen 
konnten nicht wohl päpſtlicher ſein als der 
Papſt ſelbſt. Papſt Johannes ſuchte ſich 
begreiflicherweiſe dieſer peinlichen Miſſion 
zu entziehen und hat die dem König nach 
dieſer Richtung hin gemachten Doritel- 
lungen noch durch ſeinen in Wahrheit 
wirklich ſchlimmen Geſundheitszuſtand ver- 
ſtärkt. Indes der König beſtand auf ſeinem 
Verlangen. Drei Forderungen müſſe der 
Papſt beim Kaijer durchſetzen: die Ein⸗ 
ſtellung der Verfolgungen, die Surückgabe 
der den Arianern entriſſenen Kirchen und 
die allgemeine Geſtattung des Rücktritts 
der katholiſch gewordenen Goten zum 
Arianismus. Der Papſt erklärte ſofort, 
daß er die letzte Forderung unter keinen 
Umſtänden vertreten könne. Daß der König 
die ſtrikte Wiederherſtellung der früheren 
Cage der Goten verlangte, war natürlich. 
Daß der Papſt, der ohnehin dem Drängen 
Theoderichs ſo weit nachgegeben hatte, daß 
er ſeine hand dazu bot, die im Intereſſe 
ſeiner Religion gegebenen und endlich 
wieder ernſt durchgeführten Staatsgeſetze 
zu inhibieren, nicht auch noch den Abfall 
von Katholiken zur Härejie befürworten, 
geſchweige denn fordern konnte, war ebenſo 
natürlich. So war ein neuer Konflikt ge⸗ 
geben. Trotz desſelben beharrte der er⸗ 
zürnte König auf der Erfüllung ſeiner 
Wünſche. Er organiſierte ſelbſt eine Ge⸗ 
ſandtſchaft, beſtehend aus dem Papſte, dem 
Erzbiſchof Eccleſius von Ravenna, vier Bi⸗ 
ſchöfen und vier der hervorragendſten Mit⸗ 
glieder des Senates. Die Geſandtſchaft traf 
im Herbſt des Jahres 525 über Horinth in 
Konſtantinopel ein und wurde vom Kaiſer 
mit großartigen Ehren aufgenommen. War 


es doch das erſtemal, daß ein Nachfolger 
des Apoſtelfürſten Petrus nach dem Orient 
und in das neue Rom kam. Swölf Meilen 
war man dem Papſte entgegen gegangen 
und empfing ihn in feierlicher Prozeſſion 
mit Kreuzen und Lichtern. Der Haiſer be- 
grüßte Johannes, „als ob er der heilige 
Petrus ſelbſt wäre“. Der Aufenthalt des 
Papſtes erſtreckte ſich bis in das Frühjahr 
des nächſten Jahres. Soweit er den Auf- 
trag des Königs erledigen zu können zu⸗ 
geſagt hatte, ſoweit ſind ſeine Wünſche 
vom Kaiſer erfüllt worden. SS S = 
apſt Johannes hatte, nachdem er ein⸗ 
mal im Orient war, ſeiner Tätigkeit 
noch weitere Ziele geſteckt. Er hat die noch 
in der häreſie beharrenden Kreiſe des 
hohen orientaliſchen Klerus für die kirch⸗ 
liche Union zu gewinnen und die früher 
geknüpften Bande noch inniger zu be— 
feſtigen unternommen. Das Schlußglied 
in der Kette ſeiner Tätigkeiten im Orient 
ſollte aber ein politiſch hoch bedeutſames 
Ereignis bilden. Er hat dem ſchon von 
ſeinem Hofpatriarchen gekrönten Kaiſer 
Juſtin noch einmal — als kirchlicher Ver⸗ 
treter des anderen Teiles des römiſchen 
Reiches! — die Haiſerkrone aufs Haupt 
geſetzt. Damit hat er allerdings in feier- 
lichſter Weiſe die imperialiſtiſchen Ten⸗ 
denzen der byzantiniſchen Politikanerkannt 
und ſanktioniert. Das in einem Augenblick, 
wo ſein greiſer Landesherr in der ſchwerſten 
Sorge um den Fortbeſtand ſeines Reiches 
ſein mußte und die Gefahr nur von dieſem 
Byzanz kommen ſehen konnte. Es waren 
alſo politiſch außerordentlich zugeſpitzte 
Derhältnijje, unter denen der höchſte Der- 
treter alles National-Römijchen in Theo⸗ 
derichs Reich den byzantiniſchen Kaijer 
auch als ſeinen oberſten Herrn vor aller 
Welt proklamiert hat! S u u = = 
ID“ das nicht eine handlung, die, vom 
Standpunkte Theoderichs aus beſehen, 
wiederum an Hochverrat grenzte? Jeden⸗ 
falls waren der Papſt und die übrigen 
Mitglieder der Geſandtſchaft mit Aus- 
nahme des Erzbiſchofs von Ravenna, dem 
Theoderich vertraute, dem König politiſch 
verdächtig aus Konſtantinopel nach Ra⸗ 
venna zurückgekehrt. Theoderich ließ ſie 
ſofort verhaften. Seine Lage wurde wie⸗ 
derum eine recht prekäre. Sollte er nun 
wieder gegen eine Anzahl von Senatoren 
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und ſogar auch noch gegen den Papit vor: 
gehen? Und würde er damit nicht Gefahr 
laufen, eine kriegeriſche Intervention des 
Kaijers herbeizuführen? Wie wenig er— 
wünſcht wäre ein Krieg mit Byzanz ge⸗ 
rade jetzt bei ſeinem hohen Alter und der 
Unſicherheit der Thronfolge, beim Mangel 
an Bundesgenoſſen und beim drohenden 
Verrat im Innern des Reiches geweſen. Das 
alles mußte ſich der bei aller Erregung dop⸗ 
pelt vorſichtig gewordene greiſe König wie- 
der und wieder ſagen. Da befreite ihn aus 
dieſer immerhin peinlichen Situation der 
Tod des Papſtes. Johannes war ſchon 
kränklich nach Konſtantinopel gegangen; 
ſeine Geſundheit wird durch die Anſtren— 
gungen der Reiſe und des Aufenthaltes in 
der Kaiſerſtadt noch mehr geſchädigt worden 
ſein. Bei ſeiner Rückkehr trafen den ge⸗ 
ſchwächten Körper neue große ſeeliſche 
Erſchütterungen durch die Vorwürfe des 
erbitterten Herrſchers und durch die Ge— 
fangenſetzung. Sie haben wenige Tage 
nach ſeiner Ankunft ſeinen natürlichen 
Tod im königlichen Gewahrſam herbei— 
geführt (18. Mai 526). ses 
De war Theoderich diesmal viel Unan⸗ 

genehmes erſpart geblieben. Die Ge— 
ſchichte der Wahl des neuen Papſtes zeigt, 
wie wenig man berechtigt iſt, dem König 
einen Vorwurf daraus zu machen, daß er 
gegen den kaiſerlich geſinnten verſtorbenen 
Papſt argwöhniſch geworden war. Die 
imperialiſtiſche Partei wollte in zweimonat⸗ 
lichen leidenſchaftlichen Kämpfen mit der 


Gegenpartei wieder einen Mann ihrer 
Richtung auf den Stuhl Petri bringen. 
Aber Theoderich hat diesmal, unterſtützt 
von treu kirchlich geſinnten Männern, wie 
Caſſiodor, Cyprian, Arator und ihrer Der- 
wandtſchaft wie Gefolgſchaft, auf die zur 
Wahl berechtigten Faktoren einen ſolchen 
Druck ausgeübt, daß der römiſchen Kirche im 
Juli 526 in Felix IV. ein gotenfreundlicher 
Papſt gegeben wurde, dem der König wieder 
vertrauen konnte. Noch monatelang hat al⸗ 
lerdings die Gärung in Rom fortgedauert. 
S hat Theoderich, indem er etwas in 

Rom keineswegs Unerhörtes tat, aller⸗ 
dings eine ſeinem Reiche günſtige Papit- 
wahl erzwungen. Aber von einer Der- 
folgung der Kirche oder der italieniſchen 
Katholiken oder von einer kirchenfeindlichen 
Politik in der letzten Seit ſeines Lebens, 
wie die früh ſich bildende Legende will, 
kann durchaus keine Rede ſein. Im Gegen 
teil; der alte, ſo ſchwer heimgeſuchte und 
ruhebedürftige König mußte das größte 
Intereſſe daran haben, mit Papſt Felix, 
dem Manne ſeiner Wahl, und mit den 
unter all den Schickſalsſchlägen ihm treu⸗ 
gebliebenen katholiſchen Römern den Reit 
ſeiner Tage in Frieden zu verleben. Mußte 
er doch daran denken, bei ſeinem nicht 
mehr allzufernen Ableben ſein Reich in 
einem Suſtande zu hinterlaſſen, der es ſei⸗ 
nem allzu jugendlichen Enkel ermöglichte, 
das Erbe des Großvaters wenigſtens mit 
einiger Ausſicht auf eine gedeihliche Sort- 
dauer anzutreten. S = = = 


SS 
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it der Wahl des Theoderich 
ergebenen Papſtes Felix IV. 
ſchien im Juli 526 die un⸗ 
mittelbarecefahr der Krijisim 
Innern überwunden. Allzu⸗ 
ſehr wird ſie namentlich in der 
2 cletzten Seit die Energie des 
alten Herrſchers von anderen wichtigen 
plänen zur Wahrung ſeines Preſtiges 
nicht abgelenkt haben. Im Sommer des 


Jahres 526 war der Bau der oſtgotiſchen 
Flotte, die 1000 Schiffe umfaſſen ſollte, dank 
dem raſtloſen Drängen des Königs ſchon jo 
beträchtlich fortgeſchritten, daß überall im 
Reiche Freie undsklaven für die Bemannung 
derschiffe angeworben wurden. In Ravenna 
bezw. ſeiner Hafenſtadt Claſſis ſollte ſich die 
Flotte verſammeln, um zumRachezug ins Wan⸗ 
dalenreich, dasdemlönigſeine Schweſterer⸗ 
mordet und die Treuegebrochen, auszulaufen. 
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De entriß ein ſchneller Tod Theoderich 
des Reiches Heerfahne. Eine kurze, nur 
dreitägige Krankheit (Ruhr) machte ſeinem 
ſiebzigjährigen tatenreichen Leben ein Ende 
am 30. Auguſt des Jahres 526. Seit langem 
hatte der greiſe herrſcher mitſeinem baldigen 
Ende gerechnet und mit aller Vorſicht und 
Klugheit die notwendigen Anordnungen 
für die Thronfolge ſeines zehnjährigen 
Enkels Athalarich getroffen. In der kurzen 
Friſt, die ihm ſeine Todeskrankheit übrig 
ließ, hat er alle geplanten Maßnahmen 
noch zur Ausführung zu bringen vermocht. 
„Er rief, ſo erzählt Jordanis in ſeiner Goten⸗ 
geſchichte, die Grafen und Dornehmen ſeines 
Volkes zuſammen und ſetzte den Athalarich, 
ein kaum zehnjähriges Kind, den Sohn 
ſeiner Tochter Amalaſwintha, der ſeinen 
Dater Eutharich verloren hatte, zum König 
ein. Er kündigte ihnen als ſeinen letzten 
Willen an, ſie ſollten ihren König ehren, 
den Senat und das römiſche Volk lieben 
und den Kaijer des Oſtreiches immer nächſt 
Gott als gnädigen Freund ſich bewahren“! 
S° ſchied der greiſe König aus dem Leben, 

bevor er ſeinen letzten drängenden 
Wunſch, die Rache an den Wandalen, er— 
füllt ſah. Aber er konnte wenigſtens das 
Bewußtſein mit ſich nehmen, daß die italie- 
niſchen Derhältniſſe im großen und ganzen 
wohl geregelt, und die gefährliche Krilis 
der letzten Jahre überwunden ſei. = S 
1). Trauer der Goten um ihren Helden- 

könig war begreiflicherweiſe, da der 
Verluſt buchſtäblich unerſetzlich für ſie war, 
eine unſagbar tiefe. Aehnlich empfanden 
den Hingang des Herrichers der gotentreue 
römiſche Adel und die große Maſſe des 
römiſchen Volkes. Aber auch diejenigen 
unter den vornehmen Römern, welche unter 
den vorausgegangenen ſchweren Konflikten 
zu leiden gehabt, konnten dem verſtorbenen 
König, dem auch ſie viele Segnungen des 
Friedens verdankten, ihre Anerkennung 
nicht verſagen. Der ſchon oft genannte 
geiſtliche (katholiſchel) ravennatiſche Chro⸗ 
niſt aus der Mitte des Jahrhunderts be— 
richtet über den Toten: „Er war ein vor⸗ 
trefflicherherrſcher von leutſeligereſinnung 
gegen jedermann und regierte 33 Jahre. 
Zu ſeiner Seit genoß Italien 30 Jahre die 
Segnungen des Friedens, der auch unter 
ſeinen Nachfolgern noch dauerte. Heine 
Unternehmung mißlang ihm. In dieſer 


Weiſe herrſchte er über Goten und Römer, 
und während er ſelbſt zur arianiſchen Sekte 
ſich bekannte, ließ er doch den Römern, wie 
zu den Seiten der Kaiſer, ihre Geſetze .. 
Er unternahm nichts gegen die katholiſche 
Religion. Dem Dolfe gab er zirzenſiſche 
und andere theatraliſche Spiele, ſo daß er 
ſelbſt von den Römern Trajan und Dalen- 
tinian genannt wurde; ſo ähnlich war ſeine 
Zeit der jener Kaiſer. Die Goten aber 
nannten ihn wegen des Geſetzbuches, das 
er ihnen gegeben, den größten König, den 
ſie je gehabt hätten. Obgleich er gänzlich 
ungebildet war, ſo war ſeine Weisheit doch 
jo groß, daß heute noch im Volk einige 
Worte ſeines Mundes ſprichwörtlich ge- 
braucht werden. Es gereicht mir zur Be⸗ 
friedigung, aus vielen wenigſtens einiges 
zum Gedächtnis mitzuteilen. So ſagte er: 
Wo Gold oder ein böſer Geiſt wohnt, das 
läßt ſich nicht verbergen.“ Ebenſo: ‚Wer 
ein ſchlechter Römer iſt, will gern Gote ſein, 
und ein ſchlechter Gote gern Römer. Daran 
ſchließt ſich die Erzählung einer langen 
Geſchichte von der ſalomoniſchen Weisheit 
des Königs in der Rechtſprechung mit der 
Schlußbemerkung: „So erzählt man noch 
viele Geſchichten von ihm.“ Gewiß ein 
ehrendes Gedenken, das der katholiſche 
Klerus in Ravenna dem arianiſchen Könige 
lang über ſeinen Tod hinaus bewahrte! 
Ein anderer durchaus unverdächtiger, klar 
ſehender und ruhig urteilender Seitgenoſſe 
aus byzantiniſchen Kreiſen, Prokop, weiß 
uns zu erzählen: „Die Liebe und Verehrung, 
mit welcher Goten wie Römer ihm anhingen, 
war — ganz wider das natürliche Gefühl — 
eine übergroße. Sein Tod ließ in den herzen 
ſeiner Untertanen die lebhafteſte Sehnſucht 
nach einem ſolchen Manne zurück.“ = 
n verdiente dieje Liebe und Der- 

ehrung auch der Römer allerdings in 
höchſtem Maße. Denn wie die Beſten der 
Römer glaubte auch er zeit ſeines Lebens 
an das römiſche Reich. Seine Lebensaufgabe 
erblickte er — neben der Derjorgung ſeines 
Volkes — in der Beſchützung und Konjer- 
vierung gerade dieſes Imperium Romanum. 
Im Hauptlande des alten Reiches hat er 
das Herz desſelben mit ſeinen Goten in 
ſeine hut genommen und dem ſich kräfti⸗ 
genden pulsſchlag gelauſcht mit der Freude 
des ſtarken Barbaren, unter deſſen Schutz 
eine edle, aber ſchwach gewordene Hoch— 
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kultur neu gedieh. Er war der größte jener 
Germanenfürſten, welche als höchſtes Siel 
eine kaiſergleiche Machtſtellung innerhalb 
der römiſchen Welt erſtrebten. Ueber dieſe 
römiſche Welt hinaus neue, etwa voll⸗ 
kommenere Gebildeſchöpferiſch zu geſtalten, 
lag völlig außerhalb des Kreijes ſeiner 
Ideen und Gedanken. Nur in und mit dem 
Reich wollte er leben. Und doch gehörte 
er nicht organiſch zu demſelben. Deshalb 
hat das Imperium, ſobald ſich ſeine Kräfte 
zu neuem Leben hatten regen können, auch 
ihn und das gotiſche Volk auszuſcheiden 
verſucht und ſchließlich auch wirklich aus- 
geſchieden. Denn die Mittel, mit denen ſich 
Theoderich in deſſen Zentrum hätte be= 
haupten können, waren leider gerade in 
den erſten grundlegenden Zeiten zu ſchwach 
geweſen. Ein oberflächlicher Beobachter 
könnte verſucht ſein zu ſagen, es ſei die 
Romantik eines deutſchen Idealiſten, die 
uns in Theoderichs Perſon und Schöpfung 
entgegentrete. Und doch war Theoderich 
in dieſem Sinne nicht Romantiker und nicht 
Idealiſt. Er hatte in der Schule byzan⸗ 
tiniſcher Diplomatie und durch ſeine Er- 
fahrungen im Orient eine klare Einſicht 
in die realen Exiſtenzmöglichkeiten und in 
die politiſchen Notwendigkeiten erhalten. 
Und er war ſich im Beginn ſeiner Regie⸗ 
rung der Unſicherheit und Gefährlichkeit 
ſeiner Cage, die aus der Unzulänglichkeit 
ſeiner Mittel und dem Fehlen jeder über⸗ 
ragenden realen Macht reſultierte, wohl 
bewußt. Dieſe Einſicht war es auch, welche 
ihm — wenn er je daran hätte denken 
können — den Verſuch eines ſtaatlichen Neu⸗ 
baues mit ſeinen ſchwachen Kräften und 
gerade auf italieniſchem Boden als ein 
ausſichtsloſesUnternehmenerſcheinen laſſen 
mußte. Dieſe ſelbe Einſicht war für ihn 
das erſte und letzte Motiv ſeiner plan⸗ 
mäßigen Friedenspolitik. Und die Erkennt⸗ 
nis, daß zur Politik nicht bloß Klugheit 
und Geſchick, ſondern auch abſolute Macht 
gehört, war es ſchließlich auch, die ihn auf 
ganz neue Wege in der äußeren Politik ge⸗ 
drängt hat. Was ihm vorſchwebte, war 
eine Art Pangermanismus, mit welchem er 
der Allmachtdes durch Byzanz verkörperten 
römiſchen Reichsgedankens das Gleich⸗ 
gewicht halten wollte. Er hat zum erſten 
Male verſucht, gegen die ihm wohlbekannte 
aufſaugende und abſtoßende Kraft des 
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römiſchen Kaiſertums die germaniſchen 
Bruderſtämme in ein mächtiges Allianz⸗ 
ſyſtem zuſammenzufaſſen. Der Gedanke 
war groß und politiſch durchaus realiſierbar. 
Dieſe Koalition der bedeutendſten germa⸗ 
niſchen Völker konnte in der Tat, da ſie 
das ganze Weſtimperium in händen hatten, 
ein Eindringen des byzantiniſchen Kaiſer⸗ 
reiches in das germaniſche Abendland mit 
Leichtigkeit und dauernd abwehren. Wäre 
dieſer Plan Theoderichs nicht vereitelt 
worden, ſo hätten ſich Italien und das 
weſtliche Afrika ähnlich entwickeln müſſen 
wie das ſpaniſche Weſtgotenreich. Und die 
ganze abendländiſche Geſchichte hätte ſchon 
im 6. Jahrhundert unter ausgeſprochen 
germaniſcher Formierung eine andere Ge⸗ 
ſtalt erhalten. SS ss = ss 
975 Mann, der dieſe Entwicklung verhin- 

dert hat durch ſeine egoiſtiſche Expan⸗ 
ſionspolitik und durch das ſchlechte Beiſpiel, 
das er damit ſeinen Nachfolgern gab, wird 
wegen ſeines politiſchen Weitblickes gerade 
im Gegenſatz zu Theoderich geprieſen als 
der Herrſcher, „von dem die ſtaatliche Reor⸗ 
ganiſation des Abendlandes ausging“, als 
der König, „der eine neue Seit voraus- 
ſchauend herbeigeführt und bahnbrechend 
gewirkt hat“. Dieſer Mann war der 
Gründer des Frankenreiches, Chlodowed). 
Seine Beurteilung hängt davon ab, welchen 
Wert man dem Gedanken Theoderichs zu⸗ 
mißt, das byzantiniſche Kaiſertum von den 
abendländiſchen Germanenſtaaten durch 
einen Bund aller Germanenfürſten fern⸗ 
zuhalten. Erblickt man darin die einzige 
Möglichkeit, durch welche dem Germanen⸗ 
tum zwei der tapferſten und begabteſten 
Völker, Wandalen und Oſtgoten, dauernd 
erhalten werden konnten, dann iſt von 
dieſem univerſalgermaniſchen Geſichtspunkt 
aus das Urteil über Chlodowechs Sonder⸗ 
politik geſprochen. Iſt das nicht der Fall, 
dann wird man ſich auf den Standpunkt 
der tatſächlichen Erfolge der beiden Rivalen 
ſtellen und dieſe miteinander vergleichen 
müſſen. Da iſt es nun kaum möglich, dem 
einen vor dem andern den Vorzug zu geben. 
Erſt wenn man auf das dauernde Schluß: 
ergebnis ihrer Regierungen blickt, dann 
zeigt die des Franken allein bleibende poli⸗ 
tiſche Erfolge. Aber iſt dieſe Tatſache be⸗ 
gründet in den größeren Fähigkeiten Chlo- 
dowechs? Ich glaube, nein. Ohne der Größe 
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jeiner Perſon und feiner Politik zu nahe tre⸗ 
ten zu wollen, meine ich, daß Chlodowechs 
Schöpfung ihre Fortdauer und ihr Ge— 
deihen nur dem Umſtande verdankt, daß 
er ſie auf provinzialem Boden hat ein⸗ 
richten können bezw. müſſen; auf einem 
Boden, der weit entfernt von den beiden 
Reichszentren war und der ihm ein ger⸗ 
maniſches Hinterland gab, aus dem er 
ſeine Kräfte ſtets zu ergänzen vermochte. 
Dieſe überaus glücklichen Umſtände hat 
aber nicht er geſchaffen; ebenſowenig wie 
Theoderich an den Verhältniſſen ſchuld iſt, 
die ihn gerade nach Italien gedrängthaben. 
Ihr Schickſal hat ihnen jo ungleiche Auf- 
gaben geſtellt. Aber beide haben mit 
Einſetzung aller Energie und bewunderns⸗ 
werter Geſchicklichkeit in gleicher Weiſe 
an ihrer Löſung gearbeitet. Wenn die 
Geſchichte gerade Theoderich, dem dauernde 
politiſche Erfolge verſagt waren, den Bei⸗ 
namen des Großen beigelegt hat, ſo geſtehe 
ich gerne zu, daß auch ſie ihre Lieblinge 
hat. Aber ich möchte ihm dieſen Ehren⸗ 
namen nicht ab- und gleichzeitig Chlodo⸗ 
wech zuerkennen. Denn ganz beſonders 
um deswillen verdient Theoderich unter 
den germaniſchen Herrſchern ſeiner Seit 
den Namen des Großen, weil er allein 
unter ihnen durch ſeine zielbewußte und 
konſequente innere Politik größere und 
dauernde kulturelle Werte zu ſchaffen ver⸗ 
ſtanden hat. Das ſind Leiſtungen, denen 
Chlodowech meines Wiſſens nichts Eben⸗ 
bürtiges an die Seite zu ſtellen hat. Mag 
ſein, daß auch daran zu einem Teil das 
Kulturland Italien ſchuld iſt, in dem Theo- 
derich herrſchte. Aber es iſt doch kein 
Zweifel daran möglich, daß Theoderichs 
Perſönlichkeit der Hochkultur römiſchen 
Weſens viel weiter geöffnet geweſen iſt, 
als die Chlodowechs, der „kaum mehr als 
ein Barbare und ein vom Glück begünſtigter 
Krieger“ war. Wäre Chlodowech an Theo- 
derichs Stelle geſtanden, er wäre kaum mit 
ſolchem Verſtändnis und ſolcher Liebe auf 
alles Römiſche eingegangen; aber jedenfalls 
wäre der katholiſche Franke denReſtitutions⸗ 
beſtrebungen der byzantiniſchen Kaijer 
und der italieniſchen Irredentiſten ebenſo 
zum Opfer gefallen wie der arianiſche Gote. 
. wird die geſchichtlich wirkende 

Bedeutung des Arianismus der italie⸗ 
niſchen Oſtgoten viel zu ſehr überſchätzt. 


Er hat lange nicht jene Rolle für das 
Schickſal Theoderichs und feiner Goten 
geſpielt, die ihm gewöhnlich zugeſchrieben 
wird. Das nationale Moment war immer 
das ausſchlaggebende. Daß dieſe Barbaren 
zugleich Arianer waren, verſchlug nicht 
mehr viel. Ihr Arianismus galt wohl mit 
als ein Stück ihrer Unkultur; ebenſowenig 
wie dieſe war ihre Religion den Römern 
gefährlich. Eine arianiſche Propaganda 
in Italien gab es nicht. Auch Theoderich 
ſelbſt hat das Arianiſche nie betont; nicht 
einmal gegen den Uebertritt von Goten 
zum Katholizismus iſt er eingeſchritten. 
Er hat den Katholizismus als einen Be⸗ 
ſtandteil der von ihm ſo vielbewunderten 
römiſchen Kultur ſtets geſchätzt und geſchützt. 
de iſt es gekommen, daß die katholiſche 

Kirche unter ſeinem Septer viel glück⸗ 
licher gelebt hat als unter vielen katholi⸗ 
ſchen Kaiſern, die für die kirchlichen Inter⸗ 
eſſen eben in ihrer Weiſe tätig geweſen 
ſind. Das Hauptverdienſt Theoderichs für 
die katholiſche Kirche Italiens beſteht darin, 
daß er ihr ein mächtiger Halt und eine 
kräftige Stütze geweſen iſt gegen das weitere 
Umſichgreifen des kaiſerlicherſeits begün⸗ 
ſtigten Monophyſitismus und damit auch 
gegen alle Uebergriffe byzantiniſcher 
Kaiſertyrannei, welche ſie ſpäter noch oft 
zu fühlen bekam. Denn er hat, die letzte 
Papſtwahl ausgenommen, in keiner Weiſe 
in die innere und äußere Entfaltung ka⸗ 
tholiſchen Geiſtes und kirchlichen Lebens 
hindernd oder ſtörend eingegriffen. 
HB hat er es mit außerordent⸗ 

licher Klugheit und Gewiſſenhaftigkeit 
verſtanden, glänzend eine oft ſo harte 
Doppelpflicht zu erfüllen, wie ſie ihm von 
ſeinem Schickſal auferlegt war als König 
jeines gotiſchen Volkes und als Herrſcher 
der Römer. Allenthalben tritt er uns ent⸗ 
gegen als ein Mann maßvoller Ordnung 
und friedliebender Gerechtigkeit. Das, was 
ihn aber zur herrlichſten Geſtalt der ganzen 
Völkerwanderungszeit bildet, und was ihn 
uns ſo ſympathiſch macht, iſt der ideale ölanz 
und die gewaltige Macht ſeiner Geſamt⸗ 
perſönlichkeit. Ueberall tritt ſie gebieteriſch 
in den Vordergrund und allem drückt ſie 
ihren Stempel auf. Dieſem Eindruck konn⸗ 
ten ſich ſelbſt Byzantiner wie Prokop 
nicht entziehen. „Er war ein rechter 
HKaiſer!“ ſchreibt dieſer mit unverkennbarer 
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Bewunderung. Es iſt eine ausgeprägte In⸗ 
dividualität, mit der wir es zu tun haben. 
Im Vordergrund ihres Weſens ſtehen die 
perſönliche Tapferkeit des geborenen Sol⸗ 
daten, die Klugheit und Dorausjicht des 
durch die byzantiniſche Schule gegangenen 
Politikers und, gepaart mit ſalomoniſcher 
Weisheit und hohem Idealismus, jene 


tiefe herzensgüte, durch die er mehr zu 
erreichen vermeint als durch Furcht und 
Strenge. „An Stärke, Wachſamkeit, Glück 
ein Sürit, ein Prieſter an Milde und Herzens: 
güte“. So charakteriſiert ihn Ennodius. Frei⸗ 
lich zweimal, in den seiten, wo er dieſe Güte 
mit Verrat und Empörung belohnt wähnte, 
und wo es Exiſtenzfragen galt, wie am 
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Abb. 72 Theoderihs Grabmal im gegenwärtigen Zuſtand s s * e e e Ag n 


Anfang und am Ende ſeiner italieniſchen 
Regierung, da ward die Tapferkeit zu 
einer in hellem Zorn auflodernden Wild⸗ 
heit, und Milde und Herzensgüte wurden 
verdrängt durch grauſame Rüdjichtslojig- 
keit. — Eine ſtolze Kraftnatur war er in 
Krieg und Frieden, in ruhigen und er- 
regten Zeiten S S = = = 
Je hat er ſich ſelbſt in dem Rieſenbau 

ſeines Grabmales verewigt, in dem 
ſeine ſterblichen Ueberreſte beigeſetzt wur⸗ 
den. Die reckenhafte Tatkraft und Energie 
ſeines Weſens, das ſtolze Selbſtbewußtſein 
ſeiner Macht und Bedeutung, die Verehrung 
des Imperiums, vor deſſen Kultur er ſich 
bewundernd beugte, das hat ſich in dem 
Denkmal gleichſam verſteinert. All das 
ſpricht in dieſer Deriteinerung laut und 
eindringlich zu jedem, der in ſtillen Stunden 
vor dem Mauſoleum ſteht: „Der hier be⸗ 
graben lag, war einer der Größten aus der 
Frühgeſchichte unſerer germaniſchen Völker.“ 
A: Theoderich auf dem Gipfel ſeiner 

Macht ſtand, hat er dieſen Bau auf⸗ 
geführt. Es iſt ein zehneckiger, aus zwei 


Geſchoſſen beſtehender Zentralbau, der 
als Grabkirche anzuſehen iſt. Wohl im 
oberen Raum, der in einer rechteckigen 
Apſis einen kleinen Altar beſaß, befand 
ſich der Sarkophag mit den ſterblichen 
Ueberreſten des Königs mitten unter der 
rieſigen Steinfuppel, die aus einem ein⸗ 
zigen iſtriſchen Kalkſteinblock beſteht von 
beinahe 11 Meter Durchmeſſer, 2,5 Meter 
Höhe undeinem Gewicht von über 8000 Sent⸗ 
nern. Das iſtjener „ungeheuere Felſen“, von 
dem ſchon der ravennatiſche Chroniſt des 
6. Jahrhunderts erzählt. Das Untergeſchoß, 
ein gewölbter Raum in der Form eines 
griechiſchen Kreuzes, wird wohl für die fluf⸗ 
nahme der Sarkophage der Samilienglieder 
des großen Toten beſtimmt geweſen ſein, 
ähnlich wie es in der Grabkapelle der Galla 
Placidia der Fall war. Und doch iſt das 
Grabmal dieſes Germanen ſo ganz anders 
als das jener Kaiſerin mit ſeinem herrlichen 
Moſaikenſchmuck in dem von Senitern hell 
erleuchteten Raum. Dort empfängt man 
in dem einfachen, ſchmuckloſen, „tiefſchat⸗ 
tigen Grabraum noch heute, da man, wenn 
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das Tageslicht nicht durch die Türe bricht, 
die höhe des Raumes nicht zu ermeſſen 
vermag, den Eindruck einer ungeheuren 
Höhle im Seljen, in der alle Grenzen ver: 
ſchwinden“. Das Theoderich-Grabmal iſt 
das älteſte und monumentalſte Stein⸗ 
werk, das auf Befehl eines Germanen⸗ 
königs errichtet wurde. Wie ſein Erbauer 
offenbart auch dieſes Werk bei allem An⸗ 
lehnen an öſtliche und ſüdliche Vorbilder 
doch ſowohl in der Konſtruktion wie in der 
Durchbildung des Details eine bemerkens⸗ 
werte Eigenart.” Geradezu überwälti⸗ 
gend muß der Eindruck dieſes Mauſoleums 
mit der wuchtigen Größe, den feinen 
ſchönen Formen und ſeinem koſtbaren 
Schatze auf die Seitgenoſſen geweſen ſein! 

eute ſteht es leer, entſtellt und verein⸗ 

ſamt draußen außerhalb Ravenna in 
der melancholiſchen Stille eines kleinen Gar⸗ 
tens. Die wehmutsvolle Stimmung des Be⸗ 
ſuchers wandelt ſich beim Näherkommen in 
eine faſtſchmerzliche Ergriffenheit. Denn der 
ſchöne Bauſteckt 2Meter im Boden und jteht 
meiſt tief unter Waſſer. Und den Sarfo- 
phag mit den Gebeinen des Königs ſucht 
man umſonſt. Man hat ihn aus ſeinem 
Grabmale, das den Mönchen des in un⸗ 
mittelbarer Nähe ſpäter erbauten Marien⸗ 
kloſters als Kirche diente, entfernt. So 
nach Agnellus, der in der erſten Hälfte des 
9. Jahrhunderts ſchrieb. Man wollte in 
einer orthodoxen Kirche eben nicht die 
Gebeine eines Häretifers dulden, den die 
Legende noch dazu zu einem wütenden 
Verfolger der katholiſchen Religion gemacht 
hatte. Wohin die ſterblichen Ueberreſte 
Theoderichs gekommen ſind, weiß niemand 
zu jagen. Auf eine höchſt merkwürdige 
Nachricht aus einem im 15. Jahrhundert 
geſchriebenen Katalog heiliger Ceiber und 
Reliquien in Pavia macht mich ſoeben mein 
verehrter Freund Prof. E. A. Stückelberg 
aus Baſel aufmerkſam. Darnach hätte ſich 
in der St. Michaelskirche zu Pavia, in der 
Biſchof Ennodius beigeſetzt war, neben dem 
Grabe des heiligen ErzbiſchofesEleuchadius 
von Ravenna (angeblich f 112) auch der 
Leichnam des Königs Theoderich (corpus 
regis Theoderici) befunden! . Ich kann 
im Augenblicke dieſer überraſchenden Auf- 
zeichnung, zu der ich allerdings kein Ver⸗ 
trauen habe, nicht nachgehen. Freilich war 
das ſtark befeſtigte Pavia, nachdem 


Ravenna im Jahre 540 in die Hände der 
Byzantiner gefallen, das Zentrum der 
Gotenmacht in Oberitalien geworden. 
Aber aus den zeitgenöſſiſchen Quellen iſt 
mir keine Nachricht bekannt, die von einer 
Translation des Leichnames nach Pavia 
ſpräche; und an eine Ueberführung in der 
nachgotiſchen Seit — am eheſten könnte 
wohl der Langobardenkönig Ciutprand in 
Frage kommen, der um 728 Ravenna kurze 
Seit in händen hatte — vermag ich ſchwer 
zu glauben. Es verhält ſich mit dieſer Nach⸗ 
richt ebenſo wie mit einer anderen, nach 
der ſchon Beliſar die Leiche des ketzeriſchen 
Königs aus ihrem Grabgewölbe entfernt 
und irgendwo verſcharrt oder vernichtet 
hätte. Sie ſind für mich ganz unwahrſchein⸗ 
lich und unkontrollierbar. ss = 
3 entſtellte, leere Königsmal — iſt es 

nicht ein Bild vom Fortleben deſſen, 
der es ſich geſchaffen, um ſeinen Gebeinen 
eine Ruheſtätte und ſeinem Namen ein Ans 
denken zu geben durch die Jahrhunderte? 
Ein monumentales Denkmal iſt es ihm zwar 
geblieben bis auf unſere Tage. Aber es 
wurde entſtellt durch die nagenden Schäden 
derseit und diekinbautenſpäterermenſchen. 
So iſt auch ſein Andenken getrübt worden 
durch die unreinen Waſſer der Legende 
und die dichtende Arbeit der Sage. 
1 ſchnell, viel ſchneller als ſein 

Mauſoleum iſt Theoderichs Andenken 
durch die Legende entſtellt worden. Kaum 
ein Menſchenalter dauerte es. Es war 
allerdings jene Spanne Seit, in die der 
Vernichtungskrieg gegen ſein Volk und 
deſſen Untergang gefallen iſt. Das allein 
läßt die Schnelligkeit der Legendenbildung 
begreiflich erſcheinen. Bald nach dem Sturze 
der Oſtgotenherrſchaft galt Theoderich den 
kirchlichen Kreiſen ſchon als Katholifen- 
verfolger. Die innige Verknüpfung und 
Verſchmelzung des national Römiſchen mit 
dem kirchlich Katholiſchen in Italien und 
ſpeziell in Rom hatte es vermocht, daß der 
Mann, der einen Boethius und Symmachus 
aus durchweg politiſchen Gründen hat hin⸗ 
richten laſſen, der den Papſt Johannes 
wiederum nur aus politiſchen Motiven 
ins Gefängnis werfen ließ, zum Todfeind 
auch der katholiſchen Kirche geſtempelt 
wurde. Ein ravennatiſcher Kleriker erzählt 
ſchon in der Mitte des Jahrhunderts: „Der 
Scholaſtikus Symmachus, ein Jude, erließ 
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Abb. 73 Theoderich als wilder Jäger Relief zur Rechten des Hauptportals von St. Seno in Verona 
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im Namen feines tyranniſchen Königs ein 
Edikt am 26. Augujt (des Jahres 526), 
daß am nächſten Sonntag die Arianer die 
katholiſchen Kirchen in Beſitznehmenſollten. 
Aber der, welcher nicht duldet, daß ſeine 
getreuen Diener von fremden Eindring⸗ 
lingen unterdrückt werden, ließ über Theo- 
derich dasſelbe Gericht ergehen, wie über 
Arius, den Stifter ſeiner Religion. Er er⸗ 
krankte an der Ruhr, und die Entleerungen 
waren ſo ſtark, daß er nach drei Tagen, 
gerade an dem Tage, wo er ſich gefreut 
hatte, ſeine Hand auf die Kirchen zu legen, 
Leben und Krone verlor.“ Wie ſchlecht 
fügen ſich andere gleich alte Züge dieſer 
Legende an! „Einige Tage nach dem Tode 
des Boethius und Symmachus“, jo erzählt 
Prokop um dieſelbe Seit, „trugen beim 
Mahle die Diener den Kopf eines großen 
Fiſches auf. Da kam es Theoderich ſo vor, 
als ſei es das Haupt des jüngſt hingerichteten 
Symmachus: mit verzerrten Zügen und 
rollenden Augen ſchien er ihm ſchauerlich 
zu drohen. Der Schreck über das furchtbare 
Geſicht übermannte ihn; vom Schüttelfroſt 
gepackt, zog er ſich ſchleunigſt in ſein Schlaf⸗ 
gemach zurück und vergrub ſich ganz in 
warme Decken. Dann erzählte er ſeinem 
Leibarzt Elpidius die ganze Begebenheit 
und beklagte laut das Unrecht, das er dem 
Symmachus und Boethius getan. Don 
häufigen Gewiſſensbiſſen geplagt, gab 
er kurz darauf ſeinen Geiſt auf.“ Su 
derſelben Seit, als man ſich dieſe Geſchichten 
in Italien erzählte, hat man in der Palaſt⸗ 
kirche des Keßers zu Ravenna alle Moſaik⸗ 
bilder, die an ihn, ſeine Großen und jeine 
häretiſche Kirche erinnerten, zerſtört. 
Mr wiederum ein Menſchenalter ſpäter 

erzählt PapſtGregor der Große in ſeinen 
Dialogen die folgende Legende. Eine vom 
Papſt genau mit Namen bezeichnete Perſon 
aus Rom trifft mit ihrer Begleitung im 
Jahre 526 auf der Inſel Liparis einen 
frommen Einſiedler. Dieſer ſagte „unter 
anderem im Geſpräch zu ihnen: Wißt ihr, 


daß der König Theoderich geſtorben iſt? 


Sie antworteten ihm ſogleich: Das ſei ferne; 
wir haben ihn lebend verlaſſen, und bis 
jetzt iſt uns nichts Derartiges über ihn 
mitgeteilt worden. Der Mann Gottes aber 
ſagte ihnen noch: Ja, er iſt geſtorben; 
denn geſtern um die neunte Stunde wurde 
er ohne Gürtel und Schuhe und mit ge⸗ 


bundenen händen zwiſchen Papſt Johannes 
und dem Patrizier Symmachus einherge— 
ſchleppt und in dieſen benachbarten Krater 
geworfen. Dieſes hörend, ſchrieben ſie ſich 
den Tag genau auf und fanden bei ihrer 
Rückkehr nach Italien, daß der König 
Theoderich an demſelben Tage geſtorben 
ſei, an welchem ſein Tod und ſeine Be⸗ 
ſtrafung dem Diener Gottes gezeigt worden 
war. Weil er nämlich den Papſt Johannes 
im Kerker durch harte Behandlung um⸗ 
gebracht und auch den Patrizier Symmachus 
mit dem Schwerte ermordet hatte, erſchien 
er in gerechter Weiſe als von jenen ins 
Feuer geworfen, die er in dieſem Leben 
ungerecht verurteilt hatte.“ So ein Papſt 
von der Autorität Gregors des Großen! 

on da ab iſt das ganze Mittelalter von 

dieſer Legende beherrſcht. Sedulius 
Scottus, um neben Gregor von Tours nur 
ihn zu nennen, hat in ſeinem Hürſtenſpiegel 
dieſe ganze Geſchichte aus Gregor dem Gro⸗ 
ßen wörtlich abgeſchrieben und Theoderich 
den Karolingern als abſchreckendes Beiſpiel 
vorgehalten. Mit anderen Elementen ver⸗ 
miſcht wurde die Legende alsbald ins 
Phantaſtiſche ausgeſtaltet. „Der alte Recke 
ſtirbt nicht. Er iſt im Bade; da erſcheint 
ein geheimnisvolles ſchwarzes, zur Jagd 
gerüſtetes Pferd. Kaum nimmt er ſich Seit, 
eine Chlamys über die Schultern zu werfen. 
Er beſteigt das Höllenpferd und raſt, das 
Jagdhorn im Munde, dahin. Er verfolgt 
einen ſchnellen Hirſchen, der auf das Höllen- 
tor zuflieht, wo Luzifer wartet.“ So muß 
Theoderich als wilder Jäger bis zum Jüng⸗ 
ſten Tage ohne Raſt und Ruhe durch die 
Lüfte reiten und feine Sünden büßen. „Sein 
Verona“ hat ihn jo verewigt in einem 
aus dem 12. Jahrhundert ſtammenden 
Relief am Hauptportal von St. Seno. = 
8e hat die römiſche, vorzugsweiſe kirch⸗ 

liche Tradition unter dem Einfluß 
des national-römiſchen und kirchlich⸗ortho⸗ 
doxen Bewußtſeins ſchon ſeit der Mitte 
des 6. Jahrhunderts Theoderichs Bild 
einſeitig zum Typus des unduldſamen, 
verhaßten Keßers und des barbariſchen 
Katholikenverfolgers verzerrt und in dieſer 
Verzerrung das ganze Mittelalter hindurch 
feſtgehalten. Die einzige mir bekannt ge⸗ 
wordene Ausnahme macht jene oben er- 
wähnte Nachricht des 15. Jahrhunderts, 
daß des Königs Leichnam ſich in der 
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St. Michaelskirche in Pavia neben den 
Leibern heiliger Biſchöfe befinde. = 
mit derſelben Einſeitigkeit und Partei⸗ 
lichkeit hat indes auch die deutſche 
Heldenſage Theoderich als ihren größten 
Liebling unter dem Namen des Dietrich 
von Bern behandelt. Nur hat ſie im Gegen⸗ 
teil alles, was an ihm edel und ſchön war, 
in allerhöchſter Steigerung wiedergegeben: 
ſeine weiſe Mäßigung und edle Milde wie 
ſeine im dorn unwiderſtehliche Heldenkraft. 
Und alles Unedle und häßliche an ſeinem 
Charakter wie Treubruch und Mord hat 
ſie unterdrückt oder geradezu ſeinen Gegnern 
zugeſchrieben. Nicht Theoderich hat den 
Odowakar vertrieben, ſondern umgekehrt; 
und nicht Theoderich hat dem Odowakar 
die Treue gebrochen, ſondern dieſer iſt der 
meineidige Verräter. Ueberhaupt erſcheint 
in der Dietrichſage die Geſchichte Theo⸗ 
derichs völlig umgeſtaltet. Denn alle oit- 
gotiſchen Sagen haben ſich an Theoderichs 
überragende Geſtalt angeſchloſſen. Der ge⸗ 
ſchichtliche oſtgotiſche König Ermenrich aus 
dem 4. Jahrhundert wird zu ſeinem Oheim 
gemacht, der ihn aus Italien vertreibt. 
Der Hunnenkönig Attila⸗Etzel, unter deſſen 
Oberherrſchaft die Oſtgoten in der Mitte 
des 5. Jahrhunderts ſtanden, nimmt den 
Flüchtling auf und wird der Schutzherr 
Theoderichs. Mit deſſen Hilfe gewinnt 
dieſer nach dreißigjährigem Streite Italien 
wieder zurück. SS S = 
m. den Schickſalen Theoderichs hat die 
Sage ſich alſo die Zeit bis zur Ueber⸗ 
windung Odowakars gewählt. Italien 
wird als Vaterland der Goten, und Theo⸗ 
derichs Eroberung als Rückkehr in ſein 
Erbe dargeſtellt. Die hiſtoriſche Eroberung 
Italiens iſt in der Sage zuſammengefloſſen 
mit den harten Jugendſchickſalen des Hel- 
den. In der Tat war die überaus ſchwere 
Zeit in Theoderichs Leben von ſeinen in 
Konſtantinopel als Geiſel des Kaiſers ver- 
lebten Jahren bis zum Einzug in Ravenna 
— es waren 20 Jahre voll von Kämpfen 
und wechſelnden Erfolgen — dazu ange⸗ 
tan, zur Vorſtellung eines Exils zu führen. 
Die Sage läßt es ihn an Etzels Hof erleben. 
Die Kämpfe Theoderichs vom Betreten 
italieniſchen Bodens bis zur Ermordung 
Odowakars haben einen Niederſchlag ge: 
funden in der Sage von der Rabenſchlacht 
(dreijährige Belagerung Ravennas). Ueber⸗ 


haupt konzentriert ſich alles, was Dietrich 
in ſeinen Heldenkämpfen tut, auf Bern⸗ 
Verona und Raben-Ravenna. So iſt die 
Dietrichſage „eine epiſche Auswahl der 
ſympathiſcheſten Füge aus Theoderichs Ge— 
ſchichte, bei deren Verbindung vor allem 
der Wunſch maßgebend geweſen ſein wird, 
die Heldengeſtalt des großen Königs von 
dem Makel zu ſäubern, der durch die meuch⸗ 
leriſche Ermordung Odowakars ſein edles 
Bild entſtellt“. Die Sage weiß auch noch 
von einer langen ſegensreichen Herrſchaft 
des Helden in Italien zu erzählen. Aber 
das Ende ſeines Lebens iſt geheimnisvoll. 
Dietrich wird auf einem ſchwarzen Rojje 
ſo ſchnell entführt, daß keiner ihm nach⸗ 
folgen kann. Wahrſcheinlich in Italien iſt 
dieſer auch ſonſt begegnende Zug auf Diet⸗ 
rich übertragen worden. Jedenfalls hat 
man ihn in Deutſchland ſchnell in die Sage 
aufgenommen, „um den Schleier des Ge⸗ 
heimniſſes über den Hingang des herr⸗ 
lichſten helden zu weben. ss = 
Dis Schaffung der Dietrichſage muß in 

ihren erſten Anfängen ſicher noch den 
Oſtgoten zugeſchrieben werden. Die mit 
Dichtung und Wahrheit gemiſchten Gesta 
Theoderici, die ſchon in der Mitte des 
7. Jahrhunderts exiſtierten, ſchlagen die 
Brücke von der Geſchichte zur Heldenſage. 
Sie kennen die Erzählung Gregors des 
Großen und wiſſen namentlich eine ganz 
merkwürdige Jugendgeſchichte Theoderichs 
in Konſtantinopel zu erzählen, wo er ſich 
in Ptolemäus den treueſten Freund ge⸗ 
winnt, der ihn ſpäter wiederholt, Liſt 
gegen Liſt ſetzend, vor dem durch die byzan⸗ 
tiniſche Treuloſigkeit beſchloſſenen Unter⸗ 
gang rettet. Die älteſte und einfachſte Ge⸗ 
ſtaltung der Dietrichſage, die auch noch 
den nächſten Sujammenhang mit der Ge⸗ 
ſchichte aufweiſt, liegt uns in ihren Nieder⸗ 
ſchlägen vor im Hildebrandslied, dem ein⸗ 
zigen Reſt altdeutſcher heldendichtung aus 
dem 8. Jahrhundert. Hildebrand, wohl 
identiſch mit dem eben erwähnten Ptole⸗ 
mäus der Geſta, iſt Dietrichs Erzieher und 
Waffenmeiſter. In dieſer älteſten Form 
umfaßt die Sage drei Kreiſe: Die Flucht 
vor Gtachar -Odowakar, das 30 jährige 
Exil bei Attila und die kriegeriſche ſiegreiche 
Heimkehr. Ihre volle Ausbildung verdankt 
die Sage nach dem Untergange des oſt⸗ 
gotiſchen Volkes befreundeten ſüddeutſchen 
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Stämmen, am eheſten wohl 
den Alamannen, zu denen ſie 
ſchon in poetiſcher Form ge— 
kommen ſein muß. Von den 
Alamannen iſt auch die Der- 
bindung der Dietrichſage mit 
der Ermenrichſage vollzogen 
worden. Der Oſtgotenkönig 
Ermenrich wird in der Sage 
als grauſamer verwandten⸗ 
feindlicher Herrſcher geſchil⸗ 
dert, der ſeinen Neffen Diet⸗ 
rich zur Flucht ins Hunnen⸗ 
reich nötigt und der dann von 
Dietrich in der Rabenſchlacht 
bezwungen wird. Bier tritt 
alſo Ermenrich an Odowa⸗ 
kars Stelle. Gerade am ala⸗ 
manniſchen Oberrhein wa⸗ 
ren die Dietrichſage und die 
Ermenrichſage das ganze 
Mittelalter hindurch leben⸗ 
dig.“ Es iſt kein Sweifel, 
daß das Fürſtengeſchlecht der 
Zähringer ſich die beſondere 
Pflege der Dietrichſage an⸗ 
gelegen ſein ließ. Hatten doch 
die Zähringer mit dem Her⸗ 
zogtum Kärnten 1061 die 
Markgrafſchaft Verona er- 
halten und ſich nach derſel⸗ 
ben „Markgrafen von De- 
rona⸗Bern“ genannt. Seit⸗ 
dem treten ſie auch in die 
Dietrichſage ein. Ein „Fri⸗ 
dunc von Saeringen“, ein 
„Wigolt von Zaeringen“ 
kommen in, Dietrichs Slucht“ 
und ein „Sigeher von Saeringen“ in 
der „Rabenſchlacht“ vor. Ja die Sage 
weiß ſogar zu berichten, „die marggraven 
von Hachberg ſeien aus Lamparden mit 
Karolo Magno, Röm. kaiſer und kunig zu 
Frankreich, in teutſche land komen und 
ſeien des geſlechts herrn Dietrichs von 
Bern, der da geweſen iſt ein künig in Italia“. 
Auch ſonſt zeigen ſich noch Spuren der 
Heldenſage am Oberrhein. Breiſach hat 
feinen Eckhardsberg, genannt nach Ecke⸗ 
hard, dem Erzieher, Pfleger und Beſchützer 
der jungen Harlunge, deren Ermordung 
Dietrich von Bern rächen ſoll. Durch dieſe 
Pflege der Dietrichſage hat das alaman⸗ 
niſche Volk dem König Theoderich wirklich 


Abb. 74. Statue Theoderichs am Grabmal Kaiſer Maximilians 
in der Hofkirche zu Innsbruck 8 8 , *” ,” 8 


großartig gedankt dafür, daß er es einſt 
vor Chlodowechs vernichtenden Schlägen 
bewahrt hat. — Auch bei den Bayern 
wie bei den Sachſen ſtand Theoderich im 
Mittelpunkt des Volksgeſanges. In den 
öſterreichiſch⸗bayeriſchen Landen iſt die 
Dietrichſage auch in die bei den Rhein⸗ 
franken entſtandene Nibelungenſage ein⸗ 
gedrungen und hat in dieſer die grauſame, 
habſüchtige Gottesgeißel der nordiſchen 
Sage verwandelt in die weiſe, milde und 
königliche Geſtalt Etzels. „Wohl hat die 
Siegfridſage in den Donauländern die 
höchſte poetiſche Faſſung erhalten, die 
überhaupt einer deutſchen Sage zuteil ge⸗ 
worden iſt — ſolch eine zuſammenhängende 
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poetiſche Bearbeitung hat der gejamte 
Sagenkreis von Dietrich überhaupt nicht 
erfahren —, aber der Liebling des Volkes 
war doch an der Donau wie an der Elbe 
Dietrich von Bern, von dem die Bauern 
ſingen und jagen‘, wie es in Chroniken 
bis in das ſpäteſte Mittelalter heißt.“ „Es 
iſt kaum zu viel behauptet, wenn die Geſtalt 
Dietrichs von Bern als die populärſte aller 
Heldengeſtalten imdeutſchen mittelalter, vor 
allem in Oberdeutſchland, bezeichnet wird.“ 
Gr im 12. und 13. Jahrhundert 
müſſen, nach den erhaltenen Hand- 
ſchriften zu ſchließen, die Gesta Theoderici 
häufig und gern geleſen worden ſein.““ 
Die etwa gleichzeitigen Faſſungen der Sage 
in der „Thidrekſaga“ (Norwegen 13. Jahr⸗ 
hundert) und in den mittelhochdeutſchen 
Gedichten von „Alpharts (eines der Ge— 
fährten Dietrichs) Cod“, von „Dietrichs 
Flucht“ zu den hunnen und vonder „Raben⸗ 
ſchlacht“ können ſich, um den Ruhm des 
Helden zu erhöhen, nicht genug tun in der 
Aufeinanderhäufung von Taten und Kämp⸗ 
fen und Siegen. Zugleich ſind an die ſagen⸗ 
hafte Geſtalt Dietrichs in den unteren 
Volksſchichten Cokalſagen und Märchen, 
größtenteils tiroler Urſprungs, angeknüpft 
worden, in denen Keſte alter muthiſcher 
Ueberlieferungen enthalten ſind. „In dieſe 
Sphäre der Dietrichſage fallen Dietrichs 
Kämpfe mit Ede, Vaſolt und Runze, mit 
Hilde und Grim, mit Sigenot, mit dem Wun⸗ 
derer, mit Laurin, Walberan und Golde— 
mar, ſowie der bunte Abenteuerfreis von 
Rieſen⸗ und Drachenkämpfen auf ſeinem 
Suge zur Bergkönigin Dirginal; weiter ab 
ſtehen in der erhaltenen Form die Roſen⸗ 


gartenkämpfe.“ So hat ſich die Sage von 
Dietrich von Bern durch das ganze Mittel⸗ 
alter hindurch bis tief in das 16. Jahr⸗ 
hundert im deutſchen Volke lebendig erhal⸗ 
ten, bis der Dreißigjährige Krieg auch dieſe 
Blüten in den Boden getreten hat. 
B Sagenkreiſe, die römiſche vorzugs⸗ 

weiſe kirchliche Legende und die deutſche 
Heldenſage, geben uns ein Bild Theo⸗ 
derichs, das in Widerſpruch ſteht zur ge- 
ſchichtlichen Wirklichkeit. Sie ſpiegeln beide 
in der Art der Zeichnung wie in der Der- 
teilung von Licht und Schatten die Sym⸗ 
pathien und Antipathien wieder, die Theo⸗ 
derichbeiſeinen germaniſchen Volksgenoſſen 
und bei den von ihm beherrſchten und ſo 
hoch verehrten Römern gefunden hat. So 
weiſen ſie uns noch einmal auf die tat⸗ 
ſächlich außerordentlich großen Schwierig⸗ 
keiten hin, welche dem hiſtoriſchen Theo⸗ 
derich die Gewinnung und Behauptung 
ſeiner Doppelſtellung in Italien bereitet 
hat einerſeits als König ſeiner arianiſchen 
Goten, andrerſeits als kaiſerlicher Regent 
der katholiſchen Römer. In ihrer unverein⸗ 
baren Gegenſätzlichkeit aber mahnen ſie 
uns ein letztes Mal an die Rieſenarbeit, 
die Theoderich hochgemut und energiſch, 
aber gerade zu Beginn mit unzureichenden 
Mitteln ſeinerſeits geleiſtet hat — nicht zu 
einer Verſchmelzung, wohl aber zu einer 
dauernden Suſammenſpannung des Römi⸗ 
ſchen und Gotiſchen, jenes heiligen immer 
noch lebenskräftigen Hlten und dieſes natur⸗ 
friſchen Neuen, dem ſchließlich doch die Zu- 
kunft gehörte, wenn auch einem ſeiner 
größten Vertreter von ſeinem Schickſal kein 
bleibender Erfolg beſchieden war. S8 S 
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Dur war die alles zuſammen⸗ 
haltende und ſtarkmachende Kraft des 
von ſeinem Volke als ein Ideal ſeiner ſelbſt 
vergötterten machtvollen Herrſchers. Als 
dieſe Kraft vom gotiſchen Volk gewichen 
war, fiel es auseinander in feindliche Par⸗ 
teiungen. Verſchwunden war aus dem 
Leben dieſes Volkes die hohe politiſche 
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Begabung und geniale Perſönlichkeit des 
Führers, der alle Gefahren zu beſchwören 
gewußt. Da griff byzantiniſcheKaiſermacht, 
die längſt auf dieſen Augenblick gewartet, 
in dieſe Spaltungen hinein und zerrieb 
mit ihrer überlegenen Diplomatie und 
Taktik in einem zwanzigjährigen Krieg 
die ganze Nation. S ss ss ss u 
1); Parteibildungen unter den Oſtgoten, 

welche Byzanz ein Eingreifen ermög⸗ 
lichten, gingen von der Regierung Amala- 
ſwinthas, der Tochter Theoderichs, aus. 
Sie war ein echtes Kind ihres Vaters: 
ſtaatsmänniſch klug, charakterſtark, tat⸗ 
kräftig und römiſch hochgebildet. Sie 
ſprach griechiſch und lateiniſch ebenſogut 
wie gotiſch und war in der Philoſophie 
nicht minder bewandert wie in der klaſſi⸗ 
ſchen Citeratur. Daß ſie dem jungen König 
römiſche Erziehung und Bildung ange⸗ 
deihen ließ, kann nicht überraſchen; ebenſo⸗ 
wenig daß die Signatur ihrer Regierung 
ein großes Entgegenkommen gegenüber 
der national⸗römiſchen Partei geweſen iſt. 
Wie wenn ſie die Fehler der väterlichen 
Politik der letztvergangenen Jahre wieder 
hätte gutmachen wollen, hat ſie den Nach⸗ 
kommen des Symmachus und Boethius das 


konfiszierte Vermögen wieder zurückgeben 
laſſen. Das war eine typiſche handlung und 
bedeutete ein Programm. So erfreuten ſich 
die Römer wieder eines vertrauensvollen 
Entgegenkommens. Die Beziehungen der 


Abb. 75. Athalarich Nach einer Kupfermünze 


Regierung zur römiſchen Kirche ſind unter 
Papſt Felix IV. (526-30) ausgezeichnete 
geweſen. Sur Erbauung der Kirche der 
Heiligen Cosmas und Damian am römiſchen 
Forum ſind ihm auf ſeine Bitte von Amala⸗ 
ſwintha zwei antike Gebäude geſchenkt wor⸗ 
den. „Der eine, größere Bau war das ſoge— 
nannte Templum sacrae urbis, bekanntlich 
Kataſtergebäude Roms und Standort des 
marmorenen Romplanes; der andere war 
der Tempel des Romulus, des Söhnchens 
des Maxentius, ein Gebäude, welches als= 
bald nach der Entſtehung als profanes 


Abb. 76. Moſaik der Apſismuſchel in S. Cosmas und Damian zu Rom FF e r d 8 
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Abb. 77 
vom Jahre 528 


Ehrendenkmaldem Beſieger des Maxentius, 
Honſtantin dem Großen, dediziert worden 
war.“ So entſtand an der Via sacra die 
„erſte Kirche, die in öffentlichen Monu⸗ 
menten Roms errichtet wurde.“ Felix IV. 
hat ſie mit einem herrlichen, noch jetzt faſt 


a 


Römiſche Wandmalerei in der Coemeterialbaſilika der Heiligen Felix und Adauctus 


n n e ee een e e e e 


vollſtändig erhaltenen Moſaikwerk von 
Kolojjalfiguren geſchmückt, in deſſen farben⸗ 
prächtigem Glanz uns ein letzter Triumph 
der alten römiſchen Kunjt entgegentritt. 
„DieſeRoſaiken gehörenwegenihresAlters 
und Charakters zu den merkwürdigſten 
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Roms überhaupt.“ Aus demjelben Pontifi⸗ 
kat ſtammt „die Perle der jpätchrijtlichen 
Malerei in den Katakomben.“ Es iſt ein 
Gemälde in der unterirdiſchen Coemeterial⸗ 
baſilika der heiligen Märtyrer Felix und 
Adauctus. An dieſer künſtleriſch ſo ausge⸗ 
zeichneten Stelle war im Jahre 528 eine vor⸗ 
nehme römiſche Matrone Turtura begraben 
worden. Sie iſt auf dem Bilde dargeſtellt, wie 
ſie von den beiden Lokalheiligen dem Jeſus⸗ 
kind und der Gottesmutter empfohlen wird. 
Angefügt iſt ein Lobgedicht auf ihre ehe⸗ 
lichen Tugenden. Die römiſche Kunſt ſtand 
damals doch noch auf einer ganz reſpek⸗ 
tablen höhe. — Auch das katholiſche 
Ravenna entfaltete unter Amalaſwinthas 
Herrſchaft eine außerordentlich rege Bau- 
tätigkeit. Swilchen den Jahren 526 und 
554 ſind beide Schweſterkirchen, der archi⸗ 
tektoniſch außerordentlich reiche und leben⸗ 
dige Sentralbau von S. Vitale und die 
ruhig⸗einfache, aber feierliche, mächtige 
Baſilika von S. Apolli⸗ 
nare in Claſſe erbaut 
worden. Stadtrömi⸗ 
ſche, bnzantiniſche, ſy⸗ 
riſche und ägyptiſche 
Kunſtformen fließen 
hier - ob ſie ihren Weg 
über Rom oder By⸗ 
zanz nahmen, iſt noch 
nicht ausgemacht zu⸗ 
ſammen. Die innere 
Ausſchmückung, die 
namentlich bei S. Vi⸗ 
tale von märchenhaf⸗ 
ter Pracht und nie ge⸗ 
ſehenem Reichtum iſt, 
fällt ſchon in die by⸗ 
zantiniſche Epoche. In 
der gotiſchenseitwur⸗ 
den außerdem in Ra⸗ 
venna noch erbaut 
die große, mit einem 
prächtigen Mutter⸗ 
gottesbild geſchmück⸗ 
te Kirche von S. Ma⸗ 
ria Maggiore, S. Mi⸗ 
chele in Affriſco und 
vielleicht auch noch 
S. Giovanni e Paolo. 
Wie hier der Strom 
römiſchen Lebens un⸗ 
ter den neuen Der- 


hältniſſen in aller Macht weiterfloß, ſo 
wird es auch anderwärts geweſen ſein, 
wenn uns auch Belege dafür fehlen. 
I weite Entgegenkommen der Regie- 

rung Amalaſwinthas gegenüber der 
national⸗römiſchen Partei hat aber, nicht 
minder wie die Tatſache eines Frauen⸗ 
regimentes und die römiſche Erziehung 
des Herrſchers eine extrem nationalgotiſche 
Richtung in offenen Konflikt zur Königin⸗ 
Mutter hineingetrieben. Wie bedauerlich 
und gefährlich das war, erhellt aus einem 
Einblick in die allgemeine politiſche Cage. 
Die national-römiſche Partei der Imperia⸗ 
liſten und Irredentiſten hat ſeit dem Tode 
Theoderichs — war doch Juſtinian, ſeit 
langem die Seele der imperialiſtiſchen 
Politik, im Jahre 527 auf den Kaiſerthron 
gekommen — mit geſteigertem Eifer für 
die Erreichung ihrer Siele gearbeitet. Be⸗ 
weiſe deſſen ſind die Neubeſetzungen des 
päpſtlichen Stuhles in den Jahren 550 
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Abb. 79 - Innenanſicht von S. Apollinare in Claſſe . 5 r FF HS Hg RS RS Sg 


und 532/33. Sie zeigen dieſelben natio- 
nalen und politiſchen Parteigegenſätze, 
welche ſchon im Jahre 526 zu einer 
Einmiſchung Theoderichs geführt haben. 
Freilich geſchah von der neuen Regierung 
alles, um den inneren Frieden aufrecht zu 
erhalten. Indes, gefährlich blieb die 
Situation immer, da die tieferen Urſachen 
der Spannung nicht behoben werden 
konnten. Auch in der äußeren Politik 
zeigten ſich für die oſtgotiſchen Intereſſen 
die nachteiligſten Erſcheinungen. Das weſt⸗ 
gotiſche Spanien war unter Amalaricd) 
wieder ſelbſtändig geworden und hat nicht 
nur die ſpaniſchen Machtmittel den Oſtgoten 
entzogen, ſondern noch dazu einen großen 
Teil der beſten oſtgotiſchen Streitkräfte 
zurückbehalten, was eine doppelte Schwä- 
chung des italieniſchen Gotenreiches be⸗ 
deutete. Und die Weſtgoten ſelbſt wurden 
ſchon ſeit Beginn der dreißiger Jahre auf 
das heftigſte von den Franken bedrängt. 
wenige Jahre nach dem Tode Theoderichs, 
im Jahre 531, zerfiel auch die ganze Macht 
der verbündeten Thüringer; Herminafrid 


verlor ſein Leben und ſein Reich an 
Chlodowechs Söhne Theuderich und Chlota⸗ 
char; ſeine Witwe Amalaberga floh mit 
ihrem Sohne Amalafrid zu ihren gotiſchen 
Verwandten nach Italien. Und wieder 
einige Jahre ſpäter, im Jahre 554, war 
es auch um die Selbſtändigkeit Burgunds 
geſchehen. Die Söhne Chlodowechs hatten 
ihres Vaters Abſichten erreicht. Ja, ſie 
ſteckten ſich noch weitere Ziele: die Gewin⸗ 
nung des gotiſchen Alamannien und Ober⸗ 
italien! Demgegenüber ſind die Oſtgoten, 
da ſchon ein Jahr vorher, 555, das Wan⸗ 
dalenreich von den Byzantinern zerſtört 
worden war, hoffnungslos iſoliert geweſen 
wie nie zuvor. Auf beiden Seiten waren 
ſie der Expanſionspolitik der Franken wie 
des Kaiſers ausgeſetzt — angewieſen nur 
auf die eigenen Kräfte. Dieſe ſelbſt aber 
waren zerſplittert und drohten einander 
im eigenen Hauſe aufzureiben. SS = 
Weir t ß. 

unter ſolchen Verhältniſſen, bevor ſie 
entſcheidend gegen die Häupter der gotiſchen 
Oppoſition vorging, einen Schritt tat, der 
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ihr doch ſelbſt nur wie ein Verrat an ihrem 
Vater erſcheinen konnte? Sie bat Juſtinian, 
ihr für den Fall eines ungünſtigen Aus⸗ 
gangs ihres Kampfes gegen die Oppoſition 
an ſeinem Hofe Aufnahme zu gewähren. 
Der Bitte ward freudigſt Erfüllung zu⸗ 
gejagt. Indes gelang es der Regentin, 
der Verſchwörung durch die Ermordung 
der Führer Herr zu werden; und ſie blieb 
vorerſt, was ſie war und wo ſie war. Nur 
wurde ſie ihren Goten ſeitdem noch fremder. 
Da kam ein neuer Schlag für ſie. Ihr Sohn 
Athalarich, den man der Mutter entriſſen 
und gegen ſie aufgebracht hatte, ſtarb, 
18 Jahre alt, wohl an den Folgen ſeiner 
Ausſchweifungen, noch bevor er die Re- 
gierung hatte antreten können, im herbſt 
534. Damit war die Regentſchaft zu Ende. 
Für eine herrſchſüchtige Frau wie Amala⸗ 
ſwintha war das ein unerträglicher Ge— 
danke. Für die Nachfolge kam in Betrachtder 
einzige noch überlebende Amaler Theoda— 
had, ein Sohn von Theoderichs Schweſter 
Amalafrida aus ihrer erſten Ehe. Er war 
Theoderich ganz unähnlich; denn das 
Waffenhandwerk der Goten war ihm zu— 
wider; ſtatt deſſen liebte er die antike 
Literatur und die Philoſophie Platos. 
Seinem Charakter nach war er ein hab- 
gieriger, gewalttätiger Menſch, der mit 
dem Kaijer um Geldes und des ſenatoriſchen 
Ranges willen in hochverräteriſcher Be⸗ 
ziehung ſtand, und den ſich Amalajwintha 
zum geſchworenen Feind gemacht hatte, 
da ſie ſeinen Räubereien großen Stils ent⸗ 
gegengetreten war. Trotz alledem entſchloß 
fie ſich jetzt, um die Herrſchaft nicht zu ver— 
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lieren, ſich mit Theodahad zu vermählen. 
Sie ſelbſt ließ ſich zur Königin prokla⸗ 
mieren, Theodahad ſollte nur ihr Mit: 
regent ſein. Allein ſchon nach wenigen 
Monaten ward ſie von Theodahad, der 


es nie verſchmerzt hatte, daß ihn Theoderich 
bei der Regelung der Nachfolge gänzlich 
übergangen, verdrängt. Auf einer Inſel 
des Bolſener Sees hielt er ſie gefangen. 
Dort iſt ſie von gotiſchen händen auf 


Abb. 81 Theodahad Nach einer Kupfermünze 


Veranlaſſung des Königs, der vielleicht im 
geheimen Einvernehmen mit der Kaiſerin 
Theodora ſtand, im April des Jahres 555 
ermordet worden. Eines ſo ſchmählichen 
Todes ſollte die den Römern jo wohl- 
wollende Tochter Theoderichs ſterben! = 
Aber ſchon wartete ihr Rächer — Kaiſer 

Juſtinian. Jetzt endlich war die ita- 
lieniſche Frucht zum Pflücken reif geworden. 
Diplomatiſche und militäriſche Aktionen 
gingen Hand in hand, um dem Sturze des 
Wandalenreiches bald auch den des oſt— 
gotiſchen folgen zu laſſen. Auch durch eine 
von Theodahad erzwungene Keiſe des 
Papſtes Agapet an den Kaiſerhof, die uns 
an die vor einem Dezennium unter ähn- 
lichen Umſtänden erfolgte Sendung des 
Papſtes Johannes nach Konſtantinopel 
erinnert, konnte der Gang der Dinge nicht 
mehr aufgehalten werden. = S = 
* Schickſal der Oſtgoten vollendete ſich 

in zwei Perioden, deren erſte die Jahre 
von 555 — 40 umſchließt. 8 == = = 
D emüberlegenen Politiker aufdem Kaiſer⸗ 

thron, der ſeit mehrals einem Dezennium 
jeine imperialiſtiſche Reſtaurationspolitik 
betrieb, trat in Beliſar ein genialer Feldherr 
zur Seite, der inklrmenien, Syrien und frika 
ſiegreich gekämpft hatte und über eine zwar 
nicht große, aber trefflich disziplinierte, 
leicht bewegliche Armee und Flotte verfügte. 
Beiden gegenüber ſtand der Neffe Theo⸗ 
derichs, ein diplomatiſch unfähiger Regent, 
der heute in grundloſer Verzweiflung alles 
preisgab, um morgen beim geringſten 
Vorteil, der ſich zeigte, jedes Sugejtänd- 
nis zurückzunehmen; ein perſönlich und 
militäriſch untauglicher Soldat, der zwar 
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ein numeriſch ſehr ſtarkes, aber taktiſch 
nicht durchgebildetes Heer beſaß und dem⸗ 
ſelben keine fähige und kraftvolle Füh⸗ 
rung geben konnte. So hatte er das 
diplomatiſche Spiel bald verloren. Und 
als es zum Krieg kam, konnte Beliſar, wäh⸗ 
rend ein anderer Feldherr in Dalmatien 
operierte, ganz Unteritalien ohne Schwert⸗ 
ſtreich gewinnen. Evermund, der Führer 
der ſchwachen Südarmee, ein Schwiegerſohn 
des Königs, war unter Verleugnung aller 
nationalen Gefühle zu den Kaiſerlichen 
übergegangen! Ein ſprechendes Seugnis 
für den zwieſpältigen Geiſt, der ſo ſchnell 
in das Volk Theoderichs eingedrungen war. 
Erſt vor Neapel, dem ſüdlichen Sentrum 
der gotiſchen Militärmacht, fanden die 
Kaiſerlichen entſchiedenen Widerſtand. In⸗ 
des nach drei Wochen fiel auch dieſe Stadt. 
Theodahad aber ſtand unterdeſſen untätig 
und wieder verzweifelnd vor Rom. Da 
entledigte ſich die gotiſche Armee ſeiner und 
erhob einen 
Vertrauten des 
großen Theo⸗ 
derich, Witi⸗ 
ges, auf den 
Schild und 
Thron Mo⸗ 
vember 536). 
Er vermählte 
ſich, umſeineherrſchaft zuſtärken, unter Ver⸗ 
ſtoßung ſeiner eigenen Hrau, die wie er ſelbſt 
aus dem niederen Volke war, mit der aller⸗ 
dings widerſtrebenden Tochter Amalajwin- 
thas, Mataſwintha, der Schweſter Athala⸗ 
richs und der letzten Frau aus demceſchlechte 
Theoderichs. Der neue König tat, was das 
Notwendigſte war; er unternahm die Re⸗ 
organiſation der gotiſchen Militärmacht. 
Inzwiſchen aber fiel Rom, deſſen Beſatzung 
nicht ſtark genug geweſen, in die hände der 
Byzantiner (Dezember 536). Auch Witiges 
war, was Strategie und Diplomatie an⸗ 
langt, den Byzantinern keineswegs ge⸗ 
wachſen. Ein Jahr war ſeit Beginn des 
Krieges verfloſſen, und ſchon war die hälfte 
Italiens mit der alten Hauptſtadt wieder 
kaiſerlich geworden S = S 
mie: entfaltete nun eine unermüdliche 
Tätigkeit. Es gelang ihm, die von 
Juſtinian bereits gewonnen Franken durch 
Abtretung der koſtbaren Provence und des 
gotiſchen Alamannien — ſpäter haben die 


Abb. 82. Münze des Witiges 
mit Bild des Kaiſers Juſtinian 


Goten zugunſten der Franken auch noch 
auf andere nördliche Gebiete verzichten 
müſſen — zur Neutralität zu verpflichten. 
Und allmählich hat er, während er gegen 
Rom vordrang, eine Rieſenarmee — man 
wußte mit zweifelloſer Uebertreibung von 
150000 Mann zu berichten — zuſammen⸗ 
zuziehen vermocht. Mit erdrückender 
Uebermacht zwang er Beliſar, der über 
5000 Mann verfügte, ſich auf Rom zurück⸗ 
zuziehen. Ende Februar 557 begannen 
die Goten mit der Einſchließung Beliſars 
und der Belagerung Roms. An dem ge⸗ 
waltigen ſteinernen Mauerkranz der ewigen 
Stadt ſollte auch die Macht dieſes Barbaren⸗ 
heeres zerſchellen. Der Sturmangriff der in 
der Belagerungskunſt unerfahrenen Goten, 
ein großer Ausfall der Kaiſerlichen, zahlloſe 
Gefechte, hunger und Krankheit haben die 
beiderſeitigen Truppen gleichmäßig ge⸗ 
ſchwächt, ohne daß von einer Seite ein 
durchſchlagender Erfolg hätte verzeichnet 
werden können. Von den Goten waren 
viele Tauſende gefallen; aber die Ueber⸗ 
lebenden wichen nicht. Der Eindruck dieſer 
entſetzlichen Derlujte muß in ganz Italien 
ein mächtiger geweſen ſein. Prokop, der als 
Geheimſekretär Beliſars die Geſchichte des 
Gotenkrieges geſchrieben, erzählt darüber 
folgende bezeichnende Geſchichte: „In 
dieſer Zeit trug ſich in Neapel dieſes zu. 
Auf dem Markt befand ſich ein Bild des 
Gotenkönigs Theoderich, aus lauter kleinen 
bunten Steinen zuſammengeſetzt. Von dieſem 
Bild bröckelte bei Lebzeiten Theoderichs 
der Kopf ab, da die Steinchen von ſelbſt 
ſich gelockert hatten. Und ſehr bald darauf 
ſtarb Theoderich wirklich. Acht Jahre ſpäter 
bröckelten die Steinchen, welche den Rumpf 
bildeten, plötzlich ab, und da ſtarb Athala⸗ 
rich, Theoderichs Tochterſohn. Nach kurzer 
Zeit fallen die Steine am Unterleib zu 
Boden, und Amalaſwintha, Theoderichs 
Tochter, kam ums Leben. Das war alſo 
bereits geſchehen. Als nun die Goten Rom 
belagerten, fielen auch die Schenkel des 
Bildes bis zu den Fußſpitzen hinunter ab, 
ſo daß damit das ganze Bild von der Mauer 
verſchwunden war. Die Römer legten das 
ſo aus, daß des Kaiſers Heer den Sieg davon⸗ 
tragen werde, denn die Füße Theoderichs 
ſeien nichts anderes als das Gotenvolk, über 
das er König war.“ Welch ein Symbol des 
nach und nach zuſammenbrechenden Reiches! 
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Ru litt unſäglich; die Bewohner wie 
die Stadt mit ihren Bauten. Die Waſſer⸗ 
leitungen wurden zerſtört; die ſchönſten 
Statuen, mit denen — um nur ein Beiſpiel 
zu erwähnen — das als Sejtung verwendete 
Grabmal Hadrians geſchmückt war, haben 
die Belagerten auseinandergeſchlagen und 
zu Geſchoſſen gegen die auf dieſen ſtrategiſch 
ſo wichtigen Punkt anſtürmenden Barbaren 
verwendet. Die größte Niedergeſchlagenheit 
bemächtigte ſich der Bevölkerung. Alle 
Kampfunfähigen mußten Rom verlaſſen. 
Mit ihnen hat man auch den Papſt Sil⸗ 
verius weggeführt, der nach dem in Kon⸗ 
ſtantinopel verſtorbenen Papſt Agapet 
unter gotiſchem Einfluß auf den päpſtlichen 
Stuhl erhoben worden war. Er war be— 


Bonifatius II. im Jahre 531 zu ſeinem 
Nachfolger beſtimmt hatte, jetzt in Rom an 
die leitende Stelle zu bringen. Mit Beliſars 
Hilfe iſt es ihr auch gelungen. So hatte 
ſich, kaum daß Rom wieder kaiſerlich ge⸗ 
worden war, Byzanz mit ſeinen alten 
monophyſitiſchen Tendenzen wiederum des 
Papſttums bemächtigt. Digilius, der aller⸗ 
dings als Papſt die Hoffnungen, die „der 
leichtfertige Diakon, der Verräter an ſeiner 
Kirche und Ehre“ erweckt hatte, keineswegs 
zu erfüllen willens war, ſollte ſchon nach 
acht Jahren an ſeinem eigenen Leibe er⸗ 
fahren, wie wenig byzantiniſche Kaiſer⸗ 
tyrannei einen römiſchen Papſt achtete, 
wenn er nicht die gewünſchten Wege ging. 
Die Abhängigkeit von Byzanz war für das 


Abb. 83 Das Gotenlager zwiſchen den Waſſerleitungen Aqua Claudia und Aqua Marcia vor Rom 


ſchuldigt worden, mit Witiges hochverräte- 
riſche Beziehungen unterhalten zu haben. 
Da hat ihn Beliſar abgeſetzt und verbannt. 
Es war nur geſchehen, um den römiſchen 
Diakon Digilius auf den Stuhl Petri zu 
bringen, den die monophyſitiſch geſinnte 
Kaiſerin Theodora ſeit April 536 als Nach⸗ 
folger Agapets gewünſcht hatte. Denn trotz 
der Union vom Jahre 519 war am buzan⸗ 
tiniſchen Hofe eine mächtige monophyſitiſche 
Partei, deren Tendenzen im Gegenſatz zu 
ihrem orthodoxen Gemahl die Kaiſerin zu 
den ihrigen machte. Sie hatte mit Digilius, 
der im Gefolge Hgapets nach Konſtantinopel 
gekommen war, ſelbſt verhandelt und die 
Ueberzeugung gewonnen, daß er ſich ihren 
Abſichten wohl dienſtbar erweiſen würde. 
So hatte ſie alles getan, um ihn, den ſchon 
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Papſttum dieſer seit eine der verhängnisvoll⸗ 
ſten heimſuchungen. Noch einmal erinnert 
uns das alles an die kirchengeſchichtliche Be⸗ 
deutung der ſtarken Regierung Theoderichs. 
1)» der Kampf um Rom unent- 

ſchieden ſtand, verleitete das Eintref- 
fen eines byzantiniſchen Entſatzheeres in 
Oſtia Witiges, ohne daß eine dringende 
Notwendigkeit vorhanden geweſen wäre, 
zu Friedensunterhandlungen. Prokop hat 
in ſeiner umfangreichen Geſchichte des 
Gotenkrieges dieſe Verhandlungen genau 
beſchrieben. Eine charakteriſtiſche Stelle 
(Il 6) ſetze ich hierher. Die gotiſchen Ge⸗ 
ſandten ſuchen Beliſar nachzuweiſen, daß 
ihnen der Kaiſer mit dem Krieg unrecht tue. 
Sie weiſen darauf hin, daß Theoderich ja 
auf Wunſch des Kaiſers Zeno Italien er⸗ 

f 8 
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obert habe. Und dann fahrenſie fort: „So ha⸗ 
ben wir dieherrſchaft über Italien bekommen 
und haben diecheſetze und ſtaatlichenCinrich⸗ 
tungen gerade ſo erhalten und gepflegt wie 
nur irgend ein 
Kaiſer; weder 
von Theode⸗ 
rich noch von 
einem ſeiner 
Nachfolger 

iſt ein einziges 
neues Geſetz 
vorhanden, 
weder ein ge⸗ 
ſchriebenes noch ein ungeſchriebenes. Was 
ferner die Verehrung Gottes und den chriſt⸗ 
lichen Glauben anbetrifft, ſo haben wir mit 
peinlicher Sorgfalt die Intereſſen der Römer 
wahrgenommen, jo daß von den Italikern 
bis auf den heutigen Tag nicht ein einziger, 
freiwillig oder gezwungen, ſeinen Glauben 
geändert hat; und die Goten, die übergetre⸗ 
ten ſind, hat man ganz unbehelligt gelaſſen. 
Die Heiligtümer der Römer haben wir ſogar 
in höchſten Ehren gehalten; denn nie iſt ir⸗ 
gend wem, der dort ein Aſyl ſuchte, auch nur 
ein Haar gekrümmt worden. Ihre Staats⸗ 
ämter haben die Römer ebenfalls ganz für 
ſich behalten; kein Gote hat je eins bekleidet. 
Alſo ſei der Krieg gegen ſie ungerecht und 
der Friede billig. Es wurde ein Waffenſtill⸗ 
ſtand abgeſchloſſen, um Geſandte an den 
Kaiſer zu ſchicken. Dieſen Waffenſtillſtand 
wußte nun Beliſar zur Verſtärkung ſeiner 
Poſition mit der größten Klugheit auszu⸗ 
nützen, während die Goten durch denſelben 
nur Nachteile erlitten, die ſie nicht wieder 
gutmachen konnten. Als ſie das endlich ein⸗ 
ſahen, hatte ſich auch im Norden viel zu ihren 
Ungunſten verändert. Eine kleine byzantini⸗ 
ſche Armee hatte Ankona genommen und 
Rimini beſetzt, das von Ravenna nur mehr 
50 Kilometer entfernt war. Um nun ihre Re⸗ 
ſidenz und Oberitalien zu retten, waren die 
Goten gezwungen, im März 538 die Bela⸗ 
gerung Roms aufzugeben. Jetzt war Rom 
für ſie verloren. Ebenſo war Dalmatien und 
Ligurien den Byzantinern zugefallen. Die 
Diplomatie vor allem und die Strategie 
der Byzantiner hatten die gotiſche Ueber⸗ 
macht glänzend geſchlagen. Ss 

un drang Beliſar die Via Flaminia ent⸗ 

lang unaufhaltſam nach Norden vor. 
In den Marken vereinigte er ſich mit einem 


Abb. 84 Der letzte Wandalen⸗ 
könig Gelimer . Nach einer 
Silbermünze 8 8 5 8 


byzantiniſchen Hilfsheer unter Narſes. So 
ſchlimm die Cage der Goten jetzt werden 
konnte, ſo unerwartet ſchnell hat ſie ſich 
gebeſſert. Die perſönlichen Gegenſätze der 
beiden byzantiniſchen Feldherren zerſtörten 
die Einheitlichkeit der Kriegsführung. Und 
fränkiſcher Hilfe verdankten die Goten die 
Wiedergewinnung von Ligurien und Mai⸗ 
land, das abgefallen war. Schnell hat 
freilich der Kaiſer den begangenen Fehler 
durch Abberufung des Narſes korrigiert. 
Beliſar aber rückte im Herbſt 559 gegen 
Ravenna vor und ſchloß Witiges, der ver⸗ 
geblich auf die Hilfe der Franken und der 
Langobarden gerechnet hatte, ein. Man 
konnte glauben, daß das Ende des Oſt— 
gotenreiches gekommen ji. SS 
E erinnert nocheinmal an die großzügige 
Politik Theoderichs, wenn Witiges jetzt 
den klugen zug tat, ſich mit dem mächtig⸗ 
ſten Feind des Kaijers, dem Perſerkönig 
Chosroes, in Verbindung zu ſetzen, deſſen 
paſſives Verhalten allein Juſtinian ſeine 
weſtliche Eroberungspolitik ermöglicht 
hatte. Chosroes ließ ſich eine ſo günſtige 
Gelegenheit nicht entgehen und begann 
den Krieg. Selbſt Juſtinian war es nicht 
möglich, einen Kampf nach zwei Fronten 
zu führen. Und ſo mußte er ſich zum Frieden 
mit den Goten verſtehen. Er war für dieſe 
immerhin hart genug. Denn es ſollte ihnen 
nur das Land nördlich vom Po verbleiben! 
Allein Beliſar wollte auch davon nichts wiſ⸗ 
ſen. Er erkannte den Friedensvertrag nicht an! 
* nun geſchah etwas völlig Uner⸗ 
wartetes. Nur wenn wir uns den Un⸗ 
mut der Goten über Witiges vergegen- 
wärtigen, der trotz der gewaltigen nume⸗ 
riſchen Ueberlegenheit jeiner Armee und 
trotz der Tapferkeit ſeiner Soldaten ein 
Stück des italieniſchen Reiches nach dem 
andern ver⸗ 
loren hatte; 
und wenn wir 
auf der ande⸗ 
ren Seite den 
Eindruck der 
kriegeriſchen 
Erfolge des kai⸗ 
ſerlichen Ge⸗ 
nerals auf die Goten erwägen, der mit 
wenigen Mitteln ſo Großartiges geleiſtet 
und ſogar eine ſelbſtändige politik Juſtinian 
gegenüber wagte: nur dann können wir 


Abb. 85. Totila ( Baduela). 
Nach einer Kupfermünze #5 
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den phantaſtiſchen Plan verſtehen, durch 
welchen die Goten alles Verlorene wieder 
zu gewinnen hofften. Dieſem Beliſar, der 
ſie beinahe völlig vernichtet, boten ſie die 
italieniſche Königskrone an! Er ſollte ſich, 
wie es einſt der ſiegreiche Theoderich getan, 
an ihre und Italiens Spitze ſtellen. Wir 
ſehen, eigentlich nationale Intereſſen 
ſpielten hier gar keine Rolle mehr; die Not 
des Augenblickes beherrſchte völlig das 
Denken dieſer nur um Eigentum und Selb- 
ſtändigkeit bangen Barbaren. Beliſar tat 
ihnen, wie man es Kindern tut, ihren 
Willen. Er zog in Ravenna ein (Anfang 
des Jahres 540), ließ ſich von den gotiſchen 
Führern huldigen und dann — vom Kaiſer 
abberufen. Mit ſich nach Byzanz nahm 
er, ähnlich war es vor ſechs Jahren vom 
ſelben Beliſar mit dem letzten Wandalen⸗ 
könig Gelimer geſchehen, Witiges und deſſen 
Gemahlin Mataſwintha ſamt einem Teile 
des koſtbaren gotiſchen Mönigsſchatzes, 
ferner die Thüringer Amalaberga und 
Amalafrid und die gotiſchen Großen, die 
ihm gehuldigt hatten. Der letzteren Kraft 
und Intelligenz mußte dem Kaijer gegen 
die Perſer dienen, während der erſteren 
Adel den Glanz des byzantiniſchen Hofes 
erhöhen ſollte. SS = = = 5 
D: gotiſche Königsfamilie war in By⸗ 

zanz, Ravenna war kaiſerlich, und die 
Macht der Goten war gebrochen — inner⸗ 
halb einer Zeit von fünf Jahren! Damit 
war die erſte Epoche des Kampfes der 
Oſtgoten um ihre Exiſtenz unerwartet 
ſchnell abgeſchloſſen. Ss u u 


NM 
Qvo 
_ AFFIXOMON 
3 f 
‚DIRVTAVIGILIVSNAMMOXHA 


ER 


HOSTIBVSEXPVLSISOMN NOVAVT 


Abb. 87. Katakombeninſchrift des 


D zweite und letzte umfaßte die Jahre von 
540 555. Immer noch bildeten die Go⸗ 
ten trotz allem eine ſtete Gefahr für die by⸗ 
zantiniſche Provinz Italien. Denn Pavia, 


7 


apites Digilius mit Erwähnung 
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Verona und andere feſte Plätze nördlich 
des Po befanden ſich noch in ihren Händen. 
Im Augenblick freilich war die Gefahr 
nicht groß, da ſie faſt aufgehört hatten, 
ſich als Nati⸗ 
on zu fühlen 
und die ein⸗ 
zelnen Füh⸗ 
rer ihre Son⸗ 25 5 ! 
derintereſſen 2 — 
auf Koſten Abb. 86. Totila (Baduila). 
der Allgee Nach einer Kupfermünze 8 
meinheit ver⸗ 
folgten. Erſt König Totila oder Badwila, 
ein Vetter des ermordeten Königs Hildebad, 
hat ſeitEnde 541 und bis zu ſeinemheldentod 
im Jahre 552 die nationale Sache wieder 
im Sinne und Geiſte Theoderichs vertreten. 
Seinem weiten politiſchen Blick, ſeiner 
kühnen Tapferkeit und ſeinem vorzüg⸗ 
lichen ſtrategiſchen Können gelang es in 
kürzeſter Friſt, das flache Land mit ſeinen 
Kräften und Schätzen bis hinab nach Unter⸗ 
italien zurückzugewinnen. Die wichtigſte 
Aufgabe, Geldmittel und Truppen ſich zu 
ſchaffen, hat er in ſtaunenswerter Weiſe 
dadurch gelöſt, daß er ſich die ſozial und 
wirtſchaftlich ſchwächeren Kreiſe der Be⸗ 
völkerung, beſonders die Maſſen dersklaven 
und Kolonen ſicherte. Dieſe entzogen ſich 
gerne dem Druck ihrer kaiſerlich geſinnten 
Herrſchaften. Er aber gewann an ihnen 
Soldaten ſowie regelmäßige Staatsſteuern 
und Pachtzinſen, während die Byzantiner 
um beides gebracht und aufs ſchwerſte 
geſchädigt waren. Dann ſchuf er ſich, 
während er Neapel bela⸗ 
gerte, mit unglaublicher 
Schnelligkeit eine Flotte, 
die alsbald die byzantini⸗ 
ſchen Transportſchiffe ver⸗ 
nichtete. Schon nach an⸗ 
derthalb Jahren (Früh⸗ 
jahr 545) fiel Neapel und 
das reiche Süditalien in 
ſeine hände. = = 
m Dezember 546 war 
auch Rom in Totilas 
Beſitz, obwohl der vom 
Kaijer wiederum (ſeit 544) 
mit der Kriegführung betraute Beliſar die 
größten Anſtrengungen gemacht hatte, die 
Hauptſtadt zu entſetzen. Auch dieſe Belage⸗ 
runghatunendlich viel neue Leiden, unglaub⸗ 
g* 
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liche Hungersnot und verheerende Seuchen 
über das faſt ausgeſtorbene und verödete 
Rom gebracht. Totilas erſter Gang war hin⸗ 
aus nachst. Peter, umambrabedesApoitels 
Gott für den Sieg zu danken. An der Pforte 
der Baſilika erwartete ihn an Stelle des 
verbannten Papſtes Digilius der aus vor⸗ 
nehmer römiſcher Familie ſtammende 
Diakon Pelagius und flehte ihn um Er⸗ 
barmen für die Stadt an. Der Menſchen 
hat Totila ſofort geſchont. Die Stadt ſelbſt 
aber, die ſo vielen ſeines Volkes das Leben 
gekoſtet, drohte er im erſten Grolle dem 
Erdboden gleich zu machen. Das geſchah 
nun freilich nicht. Die Stadt iſt in der 
Hauptſache, namentlich gilt das von ihren 
herrlichen Bauwerken, verſchont geblieben. 
Wie recht hatte doch der heilige Benedikt 
prophezeit! „Rom wird nicht von den 
Barbaren zerſtört werden; ſondern von 
Wettern und Blitzen, von Wirbelwinden 
und Erdbeben 
gegeißelt, wird 
die Stadt in 
ſich ſelbſt ver⸗ 


modern!“ 
Freilich, viele 
Abb. 88. Cotila (Baduila). Häuſer ſind da⸗ 
Nach einer Silbermünze * mals bei der 
Plünderung 


doch in Flammen aufgegangen und auch 
einzelne Teile der Stadtmauern hat Totila 
niederreißen laſſen. Und wir hören, daß 
die Goten, wenn ſie auch die großen Kirchen 
in⸗ und außerhalb der Stadt unberührt 
ließen, doch in der Hoffnung, Beute zu 
finden, in den Katakomben manchen 
Schaden angerichtet haben, der ſpäter vom 
Papſt Digilius unter Hinweis auf die 
gotiſchen Zerſtörungen wieder ausgebeſſert 
wurde. Aber ſonſt geſchah der Stadt nichts. 
Ihre Einwohner — es mochten vielleicht 
noch einige Tauſend geweſen ſein — hat 
Totila vor ſeinen Soldaten beſchützt. Aber 
ſie mußten Rom verlaſſen und in die Cam⸗ 
pagna hinausziehen. Rom, die Hauptſtadt 
der Welt, menſchenleer und verlaſſen! 
Und die vornehmſten Römer verarmt und 
verelendet! „So weit war es mit den 
Römern, insbeſondere den Senatoren ge= 
kommen, erzählt Prokop, daß ſie in Sklaven⸗ 
und Bauernkleidern einhergingen und bei 
den Soldaten um Brot oder ſonſt etwas 
zum Eſſen bettelten, um nur ihr Leben zu 


friſten; ſo auch des Symmachus Tochter 
Ruſticiana, einſt des Boethius Gemahlin, 
die ihr ganzes Vermögen unter die Dürftigen 
als Almoſen verteilt hatte. Sie gingen von 
Haus zu Haus und klopften an jede Tür, 
denn jegliche Scheu und Scham war ihnen 
abhanden gekommen. Und die Goten 
hätten Ruſticiana gar zu gern umgebracht; 
ſie behaupteten nämlich, dieſe habe durch 
reiche Geldgeſchenke an die Führer des 
römiſchen Heeres die Serjtörung der Bild- 
ſäulen Theoderichs veranlaßt, um für den 
Tod ihres Vaters Symmachus und ihres 
Gatten Boethius Rache zu nehmen. Totila 
aber duldete nicht, daß ihr irgendein Leid 
widerfuhr, und ſchützte auch alle anderen 
Frauen vor Vergewaltigung .. Don 
dieſer hochherzigen Mäßigung hatte Totila 
großen Rn" sssss 5 
A: ſiegreicher Eroberer Roms verſuchte 

Totila noch einmal, von Juſtinian die 
Anerkennung als König von Italien im 
Sinne der Herrſchaft Theoderichs zu er⸗ 
langen. Der Kaijer lehnte ab. Und er 
hatte ſich nicht verrechnet. Denn wirklich 
gelang es Beliſar im Frühling 547 mit 
leichter Mühe, ſich wieder in den Beſitz der 
Stadt zu ſetzen. Aber wieder wurde er vom 
Kaiſer abberufen. Im Winter 549 war 
Rom abermals in den Händen des Goten⸗ 
königs. Jetzt freilich hat Totila ganz 
andere Siele verfolgt als vor drei Jahren, 
da er das erſte Mal in Beſitz der Stadt 
gekommen war. Er wählte — denn Ra- 
venna war noch immer kaiſerlich — die 
ewige Stadt zu ſeiner Reſidenz, ſuchte ſie 
wieder zu bevölkern und baulich in Stand 
zu ſetzen. Nochmals erbat er vom Kai- 
ſer Frieden und Anerkennung. Wieder 
kam eine bedingungsloſe Surückweiſung. 
Da betrachtete ſich nun Totila als völlig 
ſouveränen Herrſcher und prägte, wie das 
ſeit 556 ſchon Theodahad getan, Münzen 
mit ſeinem eigenen Bild. Und er hat, als 
ob man ſich Jahre hindurch im tiefſten 
Frieden befunden hätte und dieſer geſichert 
geweſen wäre, dem armen Volke Wett⸗ 
rennen und Spiele veranſtaltet. „Die letzten 
Wettfahrten, welche die Römer ſahen, gab 
ihnen zum Abſchied ein Gotenkönig. Als 
die ärmlichen Reihen der Bürger und die 
wenigen Senatoren ſich auf den alters⸗ 
grauen Stufen des Sirkus niedergelaſſen 
hatten, werden ſie vor dieſer Derſammlung 
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von Schatten, vielleicht auch vor dem 
Spiele ſelbſt, wie vor einem höhnenden 
Geſpenſte ſich entſetzt haben.“ Totila aber 
hat wirklich in unermüdlicher, angeſpannter 
Tätigkeit ununterbrochene Fortſchritte ge— 
macht in der Zurückgewinnung byzantiniſch 
gewordenen Gebietes. S S S S 
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Juſtinian und ſein Hof mit dem Erzbiſchof Maximian von Ravenna 


Abb. 89 


a, nachdem faſt alles in Italien an die 

Barbaren zurückgefallen war, entſchloß 
der Kaiſer ſich zu einer entſchiedenen aktion. 
Von Dalmatien aus ſollte eine byzantinijche 
Armee zu Land und über das Meer in 
Italien eindringen und mit einer von 
Afrika aus nach Unteritalien geworfenen 
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Südarmee zuſammen operieren. Die Nord— 
armee befehligte des Kaiſers Neffe Ger: 
manus, der, vielleicht mit der Abſicht einen 
Teil der Goten dadurch zu gewinnen, mit 
Mataſwintha, der Witwe des Witiges und 
Enkelin Theoderichs, vermählt worden war. 


RCCC 


Abb. 90 u Kaiſerin Theodora und ihr Hof. . , e Hg Ag ic ig e e 


Dieſen Plänen gegenüber hat Totila mit 
zwei gotiſchen Slotten und den verſchiedenen 
Truppenkörpern unter kluger Vorausſicht 
alle Abwehrmaßregeln getroffen. Aber 
als nun der Krieg zu Waſſer und zu Lande 
im Süden und im Norden wirklich begann, 
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Abb. 91 - Juſtinian (mit Narſes ?) Nach einem ravennatiſchen Diptyhon 8 r r ag x 


da errang, obwohl Germanus ſchon vor 
Ausbruch der Feindſeligkeiten geſtorben 
war, wiederum die überlegene Taktik der 
Byzantiner einen Erfolg über den anderen. 
Wiederum bat Totila zu beſcheidenen Be⸗ 
dingungen um Frieden. Juſtinian wies 
jede Verhandlung ſchroff zurück. Dernichtet 
mußten die Goten werden, ſollte Italien 


kaiſerlich ſein. Unter dem Oberbefehl des 
Narſes brach eine große Armee von Dal⸗ 
matien auf (anfangs 552); Langobarden, 
Heruler und Gepiden kämpften in derſelben 
gegen ihre germaniſchen Brüder, während 
die Franken den Goten auch noch Venetien 
entriſſen hatten. Die kaiſerliche Armee 
marſchierte hart an der Küſte entlang, alle 
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gotiſchen Feſtungen zur Rechten laſſend, 
bis nach Ravenna, das als Operationsbaſis 
gewählt wurde. Von da ging es wieder 
mit Umgehung der gotiſchen Feſtungen 
nach Süden, der gotiſchen Hauptmacht ent⸗ 
gegen, die in der Nähe Roms ſtand. Totila, 
der durch einen ſolchen für ganz unmöglich 
gehaltenen Vormarſch völlig überraſcht 
war, zog in aller Eile die verfügbaren 
Kräfte zuſammen und trat dem diesmal 
numeriſch weit überlegenen kaiſerlichen 
Heer in den Apenninen entgegen. Bei 
Tadinae, in der Nähe von Perugia, erlitt 
er eine vernichtende Niederlage und verlor 
ſeine Armee vollſtändig (Frühjahr 552). 
Er ſelbſt iſt bald darauf, man weiß nicht 
recht wo und wann, geſtorben. Damit war 
die Entſcheidung eigentlich gefallen. „Was 
noch folgt, iſt der Verzweiflungskampf 
eines ſterbenden Volkes.“ ss S = = = 

n derſel⸗ 

ben Seit, 
da das oſt⸗ 
gotiſche Volk 
ſich verblu⸗ 
tete, ließ in 


Abb. 92 Silbermünze des 

Teja mit dem Bild des ver- der alten Re⸗ 

ſtorbenen Kaijers Anaſtaſius ſidenzſtadt 
Theoderichs 


der Erzbiſchof Maximian (545-556) in der 
neu erbauten Kirche von S. Vitale die Bilder 
desKaiſers Juſtinian und der KaiſerinTheo⸗ 
dora in Moſaik verewigen, wie ſie umgeben 
von ihrem Hofſtaat ihre Votivgaben (einen 
goldenen mit Gemmen beſetzten Patenen⸗ 
teller und einen edelſteingeſchmückten Helch) 
darbringen. Noch früher, zu Beginn der 
vierziger Jahre ſchon, hat man in Ravenna 
Juſtinians Siege auf einer kunſtvollen 
Elfenbeintafel verherrlicht SS S 
1° ein Wechſel und Wandel inner- 
halb eines kurzen Menſchenalters! 

Da er noch gar nicht Kaiſer war, hatte 
Juſtinian mit ſeiner Kirchenpolitif den 
erſten Schlag gegen Theoderichs Reich 
geführt. Jetzt war es völlig zerſtört. Theo⸗ 
derich und ſeine Goten waren abgetan und 
die Kirche und Kunſt von Ravenna hul⸗ 
digten dem neuen fernen herrn. = 
I galt es allerdings, die Ueberreſte des 
gotiſchen Volkes zu ſtellen und aufzurei⸗ 
ben. Ein Teil der überlebenden Goten hatte 
in dem feſten Pavia ſich in Teja noch einmal 


einen König gegeben (Anfang des Jahres 


553). Er hat verſucht, nachdem er wiederum 
vergebens die Franken um hilfe ange⸗ 
gangen, die Reſte des gotiſchen Volkes zum 
letzten Widerſtand zu rüſten; nicht mit 
Totilas kluger Berechnung, ſondern mit 
dem Sornesmut und der Verzweiflung 
deſſen, der mit ſeinen geringen Kräften 
nichts Großes mehr unternehmen konnte. 
Den Fall Roms konnte er nicht aufhalten. 
zum fünften Male war es innerhalb 
16 Jahren mit Sturm genommen worden. 
Aber in der faſt uneinnehmbaren Feſtung 
Cumae in Campanien, wo ein Teil des 
gotiſchen Königsſchatzes ſich befand, lag 
noch eine nicht unbedeutende gotiſche Streit⸗ 
macht, die des Königs Bruder Aligern befeh⸗ 
ligte. Mit dieſem wollte er ſich vereinigen. 
Doch bevor er ihm hatte die Hand reichen 
können, trat ihm Narſes ſüdlich vom Veſuv 
entgegen. Teja hatte eine gute Stellung 
inne und konnte ſich, ſolange ihn die gotiſche 
Flotte mit Proviant verſorgte, halten. So 
lagen ſich die heere zwei Monate gegen⸗ 
über. Da konnte ſich Narſes der gotiſchen 
Schiffe durch Verrat bemächtigen. Damit 
war das Schickſal von Tejas Truppen be⸗ 
ſiegelt. Sie zogen ſich ſüdwärts in die Berge 
zurück zum letzten Derzweiflungsfampf. = 
1 Gegenſätze! Im Anblick der 

herrlichſten Candſchaft Italiens, des 
Dejuv und des Golfes von Neapel, wird 
der germaniſche Stamm, der den Römern am 
meiſten gegeben, vernichtet in einer blutigen 
Schlacht vonunvergleichlich tragiſcher Größe. 
Zwei Tage lang kämpften die Helden, allen 
voran mit heroiſcher Tapferkeit Teja ſelbſt, 
ohne Nahrung und auch ohne Waſſer einen 
blutigen Kampf. Prokop erzählt: „Früh 
am Morgen begann die Schlacht. Weithin 
kenntlich ſtand Teja mit wenigen Be⸗ 
gleitern vor der Phalanx, von ſeinem Schilde 
gedeckt und die Lanze ſchwingend. Wie die 
Römer ihn ſahen, meinten ſie, mit ſeinem 
Fall werde der Kampf ſofort zu Ende ſein, 
und deshalb gingen gerade die Tapferſten, 
ſehr viele an der Sahl, geſchloſſen gegen 
ihn vor, indem ſie alle mit den Speeren 
nach ihm ſtießen oder warfen. Er aber 
fing alle Speere mit dem Schilde, der ihn 
deckte, auf und tötete viele in blitzſchnellem 
Sprunge. Jedesmal, wenn ſein Schild von 
aufgefangenen Speeren ganz voll war, 
reichte er ihn einem ſeiner Waffenträger 
und nahm einen anderen. So hatte er einen 
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Dritteil des Tages unabläſſig gefochten. 
Da ereignete es ſich, daß in ſeinem Schilde 
zwölf Speere hafteten, ſo daß er ihn nicht 
mehr beliebig bewegen und die Angreifer 
nicht mehr damit zurückſtoßen konnte. Caut 
rief er einen ſeiner Waffenträger herbei, 
ohne ſeine Stellung zu verlaſſen oder nur 
einen Singer breit zurückzuweichen. Keinen 
Augenblick ließ er die Feinde weiter vor⸗ 
rücken; weder wandte er ſich ſo, daß der 
Schild den Rücken deckte, noch bog er ſich 
zur Seite, ſondern wie mit dem Erdboden 
verwachſen ſtand er hinter dem Schilde da, 
mit der Rechten Tod und Verderben gebend, 
mit der Linken die Feinde zurückſtoßend — 
ſo rief er laut den Namen des Waffen⸗ 
trägers. Dieſer trat mit dem Schilde herzu, 
und er nahm ihn ſofort ſtatt des ſpeer⸗ 
beſchwerten. In dieſem Moment war nur 
einen kurzen Augenblid ſeine Bruſt entblößt: 
ein Speer traf ihn, und er ſank ſofort tot zu 
Boden. Einige Römerſteckten ſeinen Kopf auf 
eine Stange und zeigten ihn beiden Heeren, 
den Römern, um ſie noch mehr anzufeuern, 
den Goten, damit ſie in Verzweiflung den 
Kampf aufgäben. Die Goten aber taten das 
keineswegs, ſondern kämpften bis zum Ein⸗ 
bruch der Nacht, obwohl ſie wußten, daß ihr 
Hönig gefallen war. Als es dunkel geworden 
war, ließen die Gegner voneinander ab und 
brachten die Nacht unter den Waffen zu. Am 
folgenden Cage erhobenſie ſich früh, nahmen 
dieſelbellufſtellung und kämpften wieder bis 
zur Nacht. Heiner wich dem anderen auch 
nur um eines Fußes Breite, obgleich von bei⸗ 
den Seiten viele den Tod fanden, ſondern er⸗ 
bittert ſetzten ſie die furchtbare Blutarbeit 
fort, die Goten in dem vollen Bewußtſein, 
ihren letzten Kampf zu kämpfen, die Römer, 
weil ſie ſich von jenen nicht überwinden 
laſſen wollten“. Am ſpäten Abend dieſes 
zweiten Tages verlangten die noch über⸗ 
lebenden Goten freien Abzug — zur Aus- 
wanderung. Aber noch während der Unter⸗ 
handlungen war eine Schar von Tauſend, 
die von einem ſolchen Frieden nichts wiſſen 
wollten, auf- und durchgebrochen. Es gelang 
ihnen durch ganzItalten zukommen undpa⸗ 
via zu erreichen. Denübrigen ward ihrehitte 
gewährt unter der Bedingung, daß ſie nicht 
mehr gegen den Kaiſer kämpfen würden (555). 
m“ find am Ende des oſtgotiſchen Reiches, 

des oſtgotiſchen Königtums und des 


oſtgotiſchen Volkes. Freilich, einzelne 


Truppenkörper waren noch faſt über ganz 
Italien zerſtreut. Aber ſie operierten auf 
eigene Saujt und verfolgten die verſchie⸗ 
denſten Siele. Die einen wollten, wenn es 
nuneinmalunabwendbar war, lieber unter 
kaiſerlicher Herrichaft leben als Italien den 
Barbaren ausliefern oder ſelbſt unter die 
Barbaren gehen, die ſie ſo ſchmählich im 
Stiche gelaſſen hatten; und ſo gingen ſie 
zu den Kaijerlichen über. An ihrer Spitze 
ſtand Aligern, der Tumae, nachdem es 
Narſes in langer Belagerung nicht hatte 
nehmen können, ſpäter freiwillig übergab. 
Andere zogen es in ihrer Verzweiflung vor, 
Italien doch den Rücken zu kehren und in 
der Fremde Dienſt und Unterkommen zu 
ſuchen. Jüngſt iſt die Vermutung ausge⸗ 
ſprochen worden, daß der Hauptſtrom der 
auswandernden Goten ſich über Aojta nach 
dem Genferſee hin ergoſſen haben dürfte. 
Sicher aber iſt aus der Namengebung zu 
ſchließen, daß Reſte von Goten ſich nach 
Sadinien zurückgezogen haben. Das ſind 
die Gebirgsgegenden ſüdlich von Bruneck 
und öſtlich von Bozen, in deren Mitte der 
Roſengarten liegt, der als Reich Caurins ja 
auch in der Dietrichſage eine Rolle ſpielt. 
Wieder andere Gotenſcharen waren opti⸗ 
miſtiſch genug, im Vertrauen auf die hilfe 
der Franken in Italien ſogar weiteren 
Widerſtand zu leiſten. Die Franken ſelbſt 
hielten ſich allerdings klug zurück. Aber 
ſie ließen es geſchehen, daß ein ſtarkes 
alamanniſches Heer von ca. 75000 Mann, 
in dem auch Franken mitkämpften, über 
die Alpen zog, um das Erbe Theoderichs, 
ihres ehemaligen Beſchützers, anzutreten 
und ein „neues alamanniſch-gotiſchesKönig⸗ 
tum“ zu gründen. Freilich wollten hervor⸗ 
ragende Goten von einem ſolchen Su⸗ 
ſammengehen nichts wiſſen. Als die Ala⸗ 
mannen nach einem Sieg über die Kaiſerlichen 
bei Parma an Ceſena vorbei nach Süden 
zogen, ſtand Aligern auf der Stadtmauer 
und verſpottete ſie, wie Agathias erzählt, 
daß ſie ſich vergeblich anſtrengten und nur 
das Nachſehen haben würden, während 
die Römer ſchon den ganzen Schatz und die 
Abzeichen der gotiſchen Königsherrſchaft in 
Händen hätten; ſelbſt wenn noch ein neuer 
Gotenkönig ernannt werden ſollte, könnte 
er alſo nicht mehr die ehrenden Abzeichen 
ſeiner Würde führen, ſondern müßte ſich 
mit einem einfachen Soldatenkleid und dem 
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Ausjehen eines gewöhnlichen Mannes be- 
gnügen. Trotz dieſer ablehnenden Haltung 
der Goten ſelbſt haben die Alamannen 
ihren Plan nicht aufgegeben. Es gelang 
ihnen, durch ganz Italien hindurchzuziehen 
hinab bis nach Reggio. Ueberall ſengend 
und brennend, raubend und plündernd, 
haben ſie das, was der Gotenkrieg nicht 
ganz vernichtet hatte, noch vollſtändig zer⸗ 
ſtört. Ihr Schickſal ereilte ſie ſchnell. Durch 
Krankheit und das Schwert ſind ſie alsbald 
völlig aufgerieben worden (Herbſt 554). 
Genützt haben ſie den Goten nichts. Sie 
haben manche von dieſen nur um eine 
letzte hoffnung ärmer gemacht. Kuch der 
Reſt der gotiſchen Truppen (7000 Mann), 
der ſich in einer ſüditalieniſchen Feſtung 
(Campſae) noch zu halten vermocht hatte, 
mußte ſich im Winter des Jahres 555 
Narſes ergeben. Er wurde in die kaiſer⸗ 
liche Armee aufgenommen und im Oſten 
verwendet. Damit war der letzte gotiſche 
Widerſtand von Bedeutung gebrochen. Wir 
hören wohl noch ab und zu von einzelnen 
Gotenſcharen und gotiſchen Führern, die 
bald allein, bald im Bunde mit den Franken 
den Byzantinern Schwierigkeiten bereiten. 
In der Hauptſache jedoch waren jene Oſt⸗ 
goten, die noch in Italien verblieben und 
von den Eroberern verſchont worden waren, 
friedliche Siedler, die in vereinzelten Gebie⸗ 
ten zuſammen lebten meiſt nördlich des Po 
bis hinauf an die Seen, aber auch in den 
Gegenden von Nocera in Umbrien und 
Caſtel Troſino in den Marken. Groß kann 
ihre Sahl nicht geweſen ſein. Sie haben 
ſich zum Teil das Bewußtſein ihrer natio- 
nalen Eigenart und gotiſches Sonderrecht 
nördlich des Po mindeſtens bis zur Mitte 
des 11. Jahrhunderts bewahrt.??? S = 
I bezw. in andere Völker 

aufgegangen und ſo verſchwunden ſind 
die Oſtgoten alle, ob ſie im kaiſerlichen Heer 
dienten oder zu den germaniſchen Bruder⸗ 
völkern zogen oder in Italien verblieben. 
Sie haben die römiſche Bevölkerung während 
der zwei Generationen, die ſie in Italien 
herrſchten, nicht vermehrt und nicht ver⸗ 
ändert. Und noch viel weniger geſchah das 
ſpäter. Wenn auch ſpäter eine Blutmiſchung 
ſtattgefunden haben mag — in früherer 
Seit erſcheint das faſt ausgeſchloſſen —, ſo 
ſind die Goten doch jedenfalls von der nume⸗ 
riſchen Ueberzahl der römiſchen Italiener 


vollſtändig aufgeſogen worden. Auch die 
Oſtgoten haben wie zwanzig Jahre vorher 
dieDandalen aufgehört als Volk zu exiſtieren. 
Ja hat die Völkerwanderung nicht bloß 
furchtbare Maſſen von Menſchen ver- 
ſchlungen, ſondern ganze Völker vernichtet. 
Alle Oſtgermanen: Goten, Wandalen, Bur⸗ 
gunder, Gepiden, Skiren, Rugier und 
Heruler gingen für das Deutſchtum ver⸗ 
loren. Soweit ſie nicht vernichtet worden 
waren, wurden ſie durch die höhere Kultur 
und die numeriſche Ueberlegenheit der 
Römer romaniſiert. Das gilt namentlich 
von Italien und Spanien. Teilweiſe iſt ja 
das gleiche auch zu ſagen von den Weſt⸗ 
germanen, ſoweit ſie mit den Römern in 
Berührung gekommen ſind. Denn auch in 
Gallien iſt der Kern der römiſchen Bevöl⸗ 
kerung nicht weſentlich verändert worden, 
ſondern hat vielmehr ſeinerſeits die frän- 
kiſchen Eindringlinge in ſeinen eigenſten 
Cebenskreis aufzunehmen vermocht. Nur 
an der alleräußerſten Peripherie des Im⸗ 
periums, am Rhein und an der Donau, 
iſt es den Germanen gelungen, ihr Weſen 
zu bewahren. In den übrigen Ländern 
des alten Weſtreiches aber entſtanden die 
romaniſchen Sprachen, Kulturen und Na⸗ 
tionen. Für die weitere Entwicklung des 
Germanentums gingen auch dieſe roma— 
niſierten Germanen verloren. Es iſt alſo 
den germaniſchen Eroberern durchaus nicht 
gelungen, die römiſche Welt zu germa⸗ 
niſieren. Was von den Oſtgoten, dem be⸗ 
gabteſten und bildungsfähigſten der ger⸗ 
maniſchen Stämme, der in die intenſivſte 
Berührung mit dem Römertum in deſſen 
Mutterland gekommen iſt, im kleinen gilt, 
gilt auch von den Germanen im großen 
und ganzen. Auch nach der Seite hin, daß 
das Schlußergebnis ihrer Wanderungen 
einen außerordentlich großen Verluſt für das 
Germanentum bedeutet ſowohlwas diesahl 
als die Größe der beſetzten Länder anlangt. 
Traden hat die germaniſche Dölter- 
wanderung das Abendland vollſtändig 
verändert in ſeiner inneren Struktur wie 
injeinem äußeren Aufbau. Die Oſtgermanen 
hatten die erſten Anſtürme auf den, wie 
es ſchien, ewigen Bau des Imperiums zu 
machen. Sie haben ſeine Mauern und den 
größten Widerſtand ſeiner Bewohner ge— 
brochen. Aber ſie ſind dabei ſelbſt zugrunde 
gegangen. Ein gewaltiges Opfer! Aber 
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es war nicht umſonſt. Denn nur dieſem 
verzehrenden Sterben hatten es die weit: 
germaniſchen Franken zu verdanken, daß 
ſie an Stelle des zerſchlagenen Weſtreichs 
einen völligen Neubau aufführen konnten. 
Das byzantiniſche Djtreich iſt freilich durch 
die germaniſche Völkerwanderung nur 
äußerlich berührt worden. Eine Bedeutung 
für die Geſamtkultur des Oſtens und ihre 
Weiterentwicklung haben die Germanen 
nicht erlangt. Hier hat erſt die arabiſche 
und ſlaviſche Völkerwanderung größere 
Veränderungen herbeizuführen vermocht. 
* * 


Er 

Wie Afrika unterſtand jetzt auch Italien 

wieder direkt und unmittelbar dem 
Kaiſer. Ravenna wurde Sitz des kaiſer⸗ 
lichen Statthalters oder Exarchen. In 
Theoderichs Hönigspalaſt ſchlug er ſeine 
Reſidenz auf. Was außer dieſem Schloß 
und Theoderichs Grabmal noch kurze 
Seit hindurch an das ehemals jo reich pul— 
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ſierende goti⸗ 
ſche Leben in 
Ravenna er⸗ 
innerte, waren 
die gotiſchen 
Kirchen. Sie 
haben, obwohl 
Ravenna ſeit 
dem Jahre 
540 bnyzanti⸗ 
niſch war, noch 
bis in die Mit⸗ 
te der fünfzi⸗ 
ger Jahre be⸗ 
ſtanden. Eine 
in Ravenna 
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FA Papyrusur⸗ 
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Die Kleriker 


der gotiſchen 
Kirche St. Anaſtaſia haben 
von einem Petrus Defenſor 
auf die Bürgſchaft des Diakon 
Alamoth 120 Solidi geliehen 
erhalten. Su deren Tilgung 
treten ſie ihm acht Uncien 
Marſchland im Wert von 180 
Solidi ab und nehmen den 
Ueberſchuß von 60 Solidi bar 
entgegen. Unterzeichnet iſt die 
Urkunde von einem papa Ufi⸗ 
tahari, zwei Presbytern Di- 
talian und Optarit, einem 
Diakon Sunjaifrithas, einem 
Subdiakon Petrus, drei Kle= 
rikern Diliarit, Paulus und 
Theudila, zwei Schriftgelehr- 
ten (bokareis) Merila und Wil⸗ 
jarith u. ſ. w. Die Gotenkirche 
hat alſo noch einen zahlreichen 
Klerus und Grundbeſitz. Aber 
ſchon einige Jahre ſpäter hat 
Juſtinian das geſamte immo- 
bile und mobile Vermögen 
dieſer Gotteshäuſer in der 
Stadt und Umgebung dem 
Erzbiſchof Agnellus (556 bis 
569) übergeben. Und dieſer 
hat pflichtgemäß dafür ge⸗ 
ſorgt, daß dieſe häretiſchen 
Kirchen für den katholiſchen 
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Gottesdienſt refonzilitert wurden. Dabei dashruſtbild Juſtinians in der gotiſchenhof⸗ 
glaubte er aber, wie wirſchon geſehenhaben, kirche anbringen laſſen. gehnlich wird 
ſoweit gehen zu müſſen, daß er alles, was der Wandel anderwärts geweſen ſein. 
irgendwie ſelbſtin den herrlichſtenRoſaiken So iſt denn wohl ſehr bald, einige 
der Hofkirche Theoderichs an die anders: Plätze ausgenommen, wo die Goten zu⸗ 
gläubigen Barbaren erinnerte, mit rauhen ſammen wohnten, alles Gotiſche aus dem 
Händen zerſtören ließ. Dagegen hat auch er öffentlichen Leben Italiens verſchwunden. 
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ungebrochenen und ar⸗ 


beitsgewohnten Tat⸗ 


kraft eines Caſſiodor, 
ſo konnten ſie nicht 
untätig bleiben. Da 


hat ihnen denn die 
damals in weiten 
Kreiſen Italiens ver⸗ 
breitete religiös⸗aske⸗ 
tiſche Stimmung und 
die Einſicht in die Kul⸗ 
turmiſſion der Kirche 
gerade in dieſen Sei⸗ 
ten des Niederganges 
den Gedanken nahe⸗ 
gelegt, den Reſt ihrer 
Tage und ihr Dermö- 
gen dem kirchlich⸗reli⸗ 
giöſen und klöſterlichen 
Leben zu weihen. So 
habenſie z. T. auf eige⸗ 
nem Grund und Boden 
Hlöſter gegründet und 
haben als Väter ihrer 
Brüderſchar nun im 
engeren Kreiſe raſtlos 
weitergewirkt je nach 
der Weite des Geſichts⸗ 
kreiſes und der indivi⸗ 
duellen Anlage für ihr 
Seelenheil und für die 
geiſtigen Bedürfniſſe 


der Gegenwartundsu— 
kunft. Caſſiodor hat, 


Aich diejenigen Römer, welche die Arbeit 
ihres ganzen Lebens den Zielen Theo⸗ 
derichs und ſeiner Nachfolger gewidmet 
hatten, hatten ſich noch vor dem völligen 
Fuſammenbruch des Reiches aus der 
Oeffentlichkeit zurückziehen müſſen. Typiſch 
iſt auch in dieſer Beziehung Caſſiodor. 
Was ſollten die gotentreuen vornehmen 
Römer tun, nachdem die ganze gotiſche 
Königsfamilie und die meiſten gotiſchen 
Großen im Jahre 540 von Beliſar nach 
Byzanz gebracht worden waren, und man 
daran ging, die byzantiniſche Verwaltung 
einzurichten? Um in des Kaiſers Dienſte 
zu gehen, waren ſie zu ſtolz und zu alt. 
So mußten ſie ſich ins Privatleben zurück⸗ 
ziehen. Waren es aber Männer von der 


Esdras in der Tracht eines Mönches aus Divarium *S 


nachdem er über ein 
Menſchenalter hindurch 
vier gotiſchen Königen 
ein treuer Diener geweſen, wohl ums 
Jahr 540 ſich auf ſeine unteritalieniſchen 
Beſitzungen in Bruttien zurückgezogen und 
in der Nähe von Squillace das Kloſter 
Divarium gegründet. Auch von dem patricius 
Ciberius erfahren wir, daß er ein Kloiter in 
Campanien errichtet hat. ss S S 
3 Männer waren damit nur einem 

Zug der Seit gefolgt, der ſchon ſeit 
einem Menſchenalter wirkſam war. So 
hatte auch der heilige Benedikt, und an⸗ 
dere hatten es vor ihm getan, die Welt 
verlaſſen (im Jahre 525) und ſich in die 
Einſamkeit von Subiaco und Monte⸗ 
caſſino (im Jahre 529) begeben. Wie hat 
ſich doch in dieſem 6. Jahrhundert ſo vieles 
geändert! Des heiligen Severin getreue 
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Schüler bringen ſeinen Leichnam „nach Ne⸗ 
apel und bergen ihn auf dem ſteil im Meere 
aufſteigenden Felſenhügel, wo die einſtige 
Dilla des Lucullus prangte, aus der ſie ein 
Hloſter machen. . .. Der heilige und ſeine 
frommen Mönche als Erben der üppigen 
Herrlichkeit Cuculls, das iſt ein Bild ..., das 
würdig hintritt neben die Beſitznahme der 
Villa des Kaiſers Nero am oberenAnio 
durch den heiligen Benedikt und neben die⸗ 
jenige der antiken Thermen zu Cuxovium 
durch S. Columban und ſeine Genoſſen. 
Solchesüge veranſchaulichen greifbar den 
Wandel der Seit.“ ssss 5 
n dabei haben dieſe ſtillen Männer 

gewirkt weit hinaus über ihr Land und 
über ihre Seit! Dem heiligen Benedikt 
war es vergönnt, durch Ausarbeitung einer 
bis in die Einzelheiten wohldurchdachten 
milden und weiſen Regel, ohne es zu ahnen 
— wie auch die Ausbreitung ſeiner Regel 
eine langſame und ganz allmähliche war —, 
das abendländiſche Mönchtum in neue ge⸗ 
ſegnete Bahnen zu lenken und ſo bei der 
einzigartigen Bedeutung der Benediktiner 
im nächſten halben Jahrtauſend ein welt⸗ 
hiſtoriſches Werk zu verrichten. Auch dem 
weiteren Kreije ſeiner Seitgenoſſen war er 
bekannt als heiligmäßiger Mann, den 
ſelbſt König Totila aufſuchte. Dort oben 
auf dem herrlichen Berg über S. Germano 
hat er gewirkt bis in die Tage ungefähr, 
da Caſſiodor den gleichen Weg ging und 
unabhängig von Benedikt, den er nicht 
ein einziges Mal nennt, ſein Kloſter ein⸗ 
richtete. SS = = = = 
nee Entſchluß des ſechzigjährigen Man⸗ 

nes war für die Geſchichte der Geiſtes⸗ 
kultur von großer Bedeutung. Denn er 
hat in ſeinem reichen, mit allen techniſchen 
Errungenſchaften und geiſtigen Schätzen 
ſeiner Seit ausgeſtatteten Kloſter ein ganz 
beſonderes Gewicht auf die wiſſenſchaftliche 
Tätigkeit ſeiner Mönche gelegt. In der 
Regel des heiligen Benedikt war davon 
keine Rede. Betrachtung und körperliche 
Arbeit hieß es hier; Betrachtung und Stu⸗ 
dium war dort die Loſung. Zwar hatte 
auch ſchon der gelehrte Biſchof Cäſarius 
von Arles ein Menſchenalter vorher den 
Mönchen ſowohl wie den Nonnen in ſeinen 
Regeln das Abſchreiben von Büchern zur 
Pflicht gemacht. Und es iſt kein Zweifel, 
daß Südgallien mit der hohen Empfäng⸗ 


lichkeit ſeiner romaniſierten Kelten für die 
Erhaltung der antiken Kultur ein außer⸗ 
ordentlich hohes Verdienſt hat. Aber wir 
wiſſen nicht, daß in dieſer frühen Seit ein 
anderes Klojter mit jo umfaſſenden Mitteln 
und ſo planmäßig in dieſer Richtung ge⸗ 
arbeitet hätte wie das Caſſiodors. Ihn darf 
man daher wohl als den Begründer der 
mittelalterlichen Kloſterſchule nach ihrer 
wiſſenſchaftlichen Seite hin anſprechen. 
Schon als höchſter Würdenträger des oſt⸗ 
gotiſchen Reiches war er mit Papſt Agapet 
in Verbindung getreten, um in Rom eine 
theologiſche Schule für Geiſtliche und Caien 
nach dem Dorbilde der alten, berühmten 
Schulen von Alexandrien und Niſibis zu be⸗ 
gründen. Der ausbrechendeGGotenkrieg hatte 
damals die Abjicht vereitelt. Jetzt hat er, in⸗ 
dem er die Pflege der studien zielbewußt und 
planmäßig in das Kloſterleben aufnahm, 
jein Divarium zu einer Schule der Gelehr⸗ 
ſamkeit in den geiſtlichen und weltlichen Wij- 
ſenſchaften gemacht. Dabei ging er von dem 
Grundgedanken aus, daß die Askeſe auf dem 
richtigen Derjtändnis der Heiligen Schrift 
aufgebaut werden müſſe. Deshalb verlangte 
er zuerſt ein wiſſenſchaftliches Studium der 
heiligen Schriften. Dieſes aber ſetzte wie⸗ 
derum die Kenntnis der profanen Wiſſen⸗ 
ſchaften, der artes liberales, voraus. Des- 
halb mußte auch ihr Studium betrieben 
werden. Um aber beides zu ermöglichen, 
war eine umfangreiche und gute Bibliothek 
vonnöten. So hat er mit ſeinem Keich⸗ 
tum und ſeinen Verbindungen aus aller 
Herren Cänder Handſchriften von chriſt⸗ 
lichen und heidniſchen, theologiſchen und 
profanen Autoren geſammelt, ſo daß ſeine 
Bücherſammlung wohl die im Abend⸗ 
land bekannte Literatur des 6. Jahrhun⸗ 
derts repräſentieren kann. A. Franz hat 
in ſeinem trefflichen Buch über „M. Aure⸗ 
lius Caſſiodorius Senator“ (Breslau 1872) 
auf Seite 80—92 () den Katalog dieſer 
Kloſterbibliothek zuſammengeſtellt, deren 
Reichtum und Vielſeitigkeit wir bewundern 
müſſen. Mit dem Sammeln aber ging zu⸗ 
gleich hand in Hand die Sorge um gute Ab⸗ 
ſchriften der Bücher. Mit drängendem Eifer 
hat Caſſiodor, wie es Symmachus und fein 
Kreis draußen in der Welt getan, Auftrag 
und Anleitung erteilt zum Abſchreiben der 
Handſchriften. Nie war es in der Tat not⸗ 
wendiger geweſen als in ſeinen Tagen, wo 
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in den ſchrecklichen Kriegszeiten das Inter⸗ 
eſſe für die Literatur erſtarb, viele Bibliothe⸗ 
ken zugrunde gingen und diecHefahrunerſetz⸗ 
licher Derlujte gegeben war. Daß er hier 
ſelbſt ſammelteund konſervierte und für an- 
dere vorbildlich tätig wurde, war ein Der- 
dienſt, das ihm nie vergeſſen werden wird. 
Im Sentrum der Bibliothek wie des Studi⸗ 
ums ſtand ihm, wie angedeutet, die Heilige 
Schrift. Auch nach der textgeſchichtlichen 
Seite hin hat er ſich um dieſelbe bemüht. 
Freilich bahnbrechend war er auch in dieſer 
Beziehung nicht. Er hat ſich auf das Beiſpiel 
und die Arbeiten anderer, namentlich des 
ſchon genannten etwas älterenAbtesEugip- 
pius von Cucullanum geſtützt, von demerſei⸗ 
nen Evangelientext hat.? Reſte der Caſſio⸗ 
dorſchen Bibelarbeit ſind uns noch erhalten 
in dem aus England ſtammenden Codex 
Amiatinus, deſſen Archetyp eine Kopie des 
Caſſiodortextes war. Ein ſeltenes Glück hat 
uns ſogar eine Originalbibel aufbewahrt 
aus den Jahren 545 — 547, in denen Totila 
und Beliſar in Unteritalien ihre Kräfte ma⸗ 
ßen. Es iſt der Codex Fuldensis, der koſt⸗ 
barſte Schatz der Bibliothek von Fulda, in 
dem wir das Neue Tejtament des ge— 
lehrten Biſchofs Victor von Capua be= 
ſitzen, deſſen Text er eigenhändig mit An⸗ 
gabe der Tage, an denen es geſchah, 
durchkorrigiert hat. An dieſem Beſtreben 
jeiner Zeit nach einem beſſeren Bibeltext 
hat auch der ehemalige Miniſter Theode⸗ 
richs mitgearbeitet. S S S = 
2 einem Alter, wo andere Menſchen 

ſich zur Ruhe ſetzen, hat er mit jugend⸗ 
licher Spannkraft ſeine weitausſchauende, 
nicht hoch genug anzuſchlagende wiſſen⸗ 
ſchaftliche und klöſterliche Organiſation 
geleitet. Durch Abfajjung von handbüchern, 
welche methodiſch in die heiligen und pro⸗ 
fanen Wiſſenſchaften einführen ſollten, hat 
er auch dafür geſorgt, daß ſeine Ideen 
nicht mit ihm untergingen. Auch hat er 
bis ins einzelne gehende, genaue praktiſche 
Anweiſungen gegeben für die möglichſte 
Korrektheit der Buchabſchriften in bezug 
auf Orthographie und diplomatiſche Treue. 
Ein gleichgeſinnter Freundeskreis, aus dem 
uns Epiphanius, Mutianus und Bellator 
bekannt ſind, hat ſeine wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen unterſtützt durch Ueberſetzen 
von griechiſchen Vätern und Schriftſtellern 
wie auch durch eigene exegetiſche Arbeiten, 


wozu er ſelbſt das Beiſpiel gegeben durch 
Abfaſſung eines Pſalmen⸗Hommentars und 
einer Paraphraſe zu den Apoſtelbriefen, 
der Apoſtelgeſchichte und der Apokalypſe. 
Mit hilfe der von Epiphanius gefertigten 
Ueberſetzungen dreier griechiſcher Kirchen⸗ 
hiſtoriker hat er eine Kirchengeſchichte aus⸗ 
gearbeitet, die, obwohl ſie viel zu wünſchen 
übrig ließ, im Mittelalter als hand- und 
Lehrbuch viel benutzt wurde. Seine eigenen 
literariſchen Arbeiten ſtehen alle, und dürfen 
nur ſo gewürdigt werden, im Dienſte ſeiner 
großen Idee, das Alte — die heiligen 
Schriften im Mittelpunkt — verſtehen zu 
lehren, zu konſervieren und zu tradieren 
für die kommenden Seiten. Das war die 
Aufgabe, welche dieſe durchaus praktiſch 
veranlagte Natur mit ihrem außerordent⸗ 
lich vielſeitigen enzuklopädiſchen Wiſſen 
und dem Weitblick des erfahrenen Staats⸗ 
mannes, der wußte, was not tat, ſich ge⸗ 
ſtellt hatte. Wenn die Klöſter des frühen 
Mittelalters ihre Pforten auch den gelehrten 
Studien öffneten und die antike Literatur 
hinüberretteten in eine neue Seit, ſo iſt das 
zum größten Teil Caſſiodors unſterbliches 
Verdienſt. Imfrühen Mittelalter, beſonders 
von Männern, die ähnliche Siele verfolgten 
wie er, wurde Caſſiodor auch ganz außer⸗ 
ordentlich hoch geſchätzt. So drüben im 
weſtgotiſchen Spanien von Iſidor, dem 
Erzbiſchof von Sevilla, der am Beginn des 
7. Jahrhunderts die Schätze antiken Wiſſens 
ſammelte für die neue germaniſch⸗romaniſche 
Welt. Dann fern im engliſchen Norden 
von dem univerſalen Schriftſteller und 
Lehrer Beda Denerabilis. Und im Sran- 
kenreich von dem größten unter den Ge— 
lehrten Karls des Großen, Alkuin, der die 
von Beda zuſammengefaßte wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung des beginnenden 8. Jahr- 
hunderts auf den Kontinent übertragen 
hat. Wir Späteren vermögen wohl noch 
klarer in Caſſiodors Unternehmen eine 
kulturgeſchichtliche Großtat zu erkennen. 
D* hat dieſer gotentreue Römer im Schoße 

der Kirche mit banger Sorge allerdings, 
aber mit der unter Theoderich geübten 
Tatkraft den kommenden Seiten entgegen⸗ 
geſehen. Bei den wenigen byzantiniſch 
geſinnten vornehmen Römern, die nach 
Beendigung des Krieges überhaupt noch 
in Italien lebten, konnte ebenſowenig von 
freudigen Gefühlen über den Untergang 
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der Barbarenherrſchaft die Rede ſein. Denn 
das Elend, in das Italien durch dieſe Be⸗ 
freiungskämpfe geſtürzt wurde, war un⸗ 
beſchreiblich groß. Seine Einwohnerzahl 
iſt in dieſem fürchterlichen zwanzigjährigen 
Kriege um Millionen vermindert worden. 
Seine größten Städte wurden leer von 
Menſchen und voll von Ruinen. Das flache 
Land war auf weite Striche verödet. Rom 
war kaum mehr ein Schatten ſeiner Herrlich⸗ 
keitunter Theoderich. Die, kinwohner Roms 
müſſen damals auf ein winziges Häuflein 
zuſammengeſchmolzen ſein, wenigſtens im 
Vergleiche zur Sahl der früheren Bürger 
und vornehmen, die das Volk der Quiriten 
ausmachten, und der Sklaven, die ihnen 
dienten. Keine andere trübe Periode hat 
die Einwohner an Sahl und Wohlſtand ſo 
heruntergebracht. Wie mochte ſich der da- 
malige Senatus Populusque Romanus 
in ſeiner Spärlichkeit und Verächtlichkeit 
zwiſchen den fortbeſtehenden Prachtbauten 
der einſtigen Dölfergebieterin vorkommen! 
Die Foren, die Thermen, die Portiken be⸗ 
wahrten, wenngleich verwahrloſt, ihre 
gigantiſche Größe; aber ſie waren jetzt von 
einem hungernden Volk bewohnt, unter 
dem unzählige Dornehme und Angejehene 
den Bettelſtab trugen und welches Troit 
und Hoffnung, ja zum großen Teil auch 
die tägliche Nahrung nur noch bei den 
Diakonien, Baſiliken und Klöſtern fand.“ 
4° ſelbſt um die Fortdauer dieſes Zu: 

ſtandes mußte man in blaſſer Sorge 
bangen. Wie lange würde ſich dieſe Kaiſer⸗ 
herrſchaft in Italien halten können? Wirk⸗ 
lich verfloſſen nach dem Untergang des oſt⸗ 
gotiſchen Reiches kaum 15 Jahre und nach 
dem Tode des großen Rejtaurationsfaijers 
Juſtinian, unter dem das antike römiſche 
Reichsbewußtſein noch ein letztes Mal mäch⸗ 
tig aufgeflammt war, nur drei Jahre, da 
brach aus Pannonien und Noricum auf dem⸗ 
ſelben Wege, den Alarich und Theoderich ge- 
zogen waren, im Mai 56s der letzte der oſt⸗ 
germaniſchen Stämme, das von Gepiden, 
Sachſen, Slaven und anderen Nationen beglei⸗ 
tete wilde Volk der Langobarden in Italien 
ein. Ihr König Alboin nahm Wohnung 
in Theoderichs Paläſten in Verona und 
Pavia. S = = = = 
Ft Ravenna blieb byzantiniſch noch 

bis zum Jahre 751. Und Rom ver- 
dankte ſeine wiederholte Errettung vor 


Pfeilſchifter Theoderich der Große 


den erobernden Langobarden ausſchließlich 
ſeinen Päpſten, welche alsbald die Schutz⸗ 
herren der ewigen Stadt und ihrer Um⸗ 
gebung wurden. Hier wie dort war man 
noch 200 Jahre lang kaiſerlich. Aber die 
Selbſtändigkeit unter den Oſtgoten war zu 
einer Sklaverei geworden unter der byzan⸗ 
tiniſchen Verwaltung; man hatte die Frei⸗ 
heit unter den Barbaren vertauſcht gegen 
eine Deſpotenherrſchaft unter den Kaiſern. 
Und man genoß noch dazu, da Byzanz 
durch die vielen inneren Wirren und die 
zahlreichen Kriege mit all ſeinen Kräften 
regelmäßig im Oſten feſtgelegt war, nie 
mehr einen ähnlichen nachhaltigen, kräfti⸗ 
gen Schutz, wie ihn die waffenfähigen, dem 
Reichsgedanken jo ergebenen Oſtgoten ge: 
währt hatten. So blieb das arme Land gegen⸗ 
über der Barbarei der Langobarden allein 
der Selbſthilfe ſeiner geſchwächten, einer ſtar⸗ 
ken Führung beraubten Einwohnerüberlaſ⸗ 
ſen. Denn an Stelle des einheitlichen König⸗ 
reiches, das Theoderich geſchaffen, trat das 
Bild einer vollkommenen Serſplitterung und 
Zerriſſenheit. Italiens Geſchichte wurde für 
alle Zukunft faſt bis in unſere Gegenwart 
herein die Geſchichte kleiner Einzelſtaaten, 
die ſich gegenſeitig aufzureiben ſuchten 
und das Siel der Politik auswärtiger 
Mächte waren. SS = 2 = 
D Ausblick auf die kommende Ent⸗ 

wicklung Italiens und das grenzenloſe 
allgemeine Elend, das über die Halbinſel 
hereinbrach, läßt uns noch einmal miteinem 
Blick ermeſſen, welch eine Summe von ent⸗ 
wicklungs⸗ und bildungsfähigen guten Kei⸗ 
men mit der 3erjtörung des oſtgotiſchen Rei⸗ 
ches vernichtet worden iſt. Durch ein Men⸗ 
ſchenalter hindurch hatten dieſe Keime be⸗ 
gonnen, ſich unter der sonne voncheoderichs 
Perſönlichkeit zu entfalten. Aber dann kam 
von Oſten her ein heftiger eiſiger Wind und 
hat ſie früh zerſtört. Trotzdem, eines iſt von 
dieſer kurzen italieniſchen Oſtgotenherrſchaft 
von dauerndem Wert geblieben für die 
Menſchheitsgeſchichte! In den traurigen 
Seiten nach demUntergange des oſtgotiſchen 
Reiches iſt die Antife erſtorben auf allen Ge⸗ 
bieten, dem öffentlichen und privaten, dem 
wirtſchaftlichen wie geiſtigen. In den letzten 
Stunden ihres Lebens ſind die verſtändnis⸗ 
vollen Beſchützer und begeiſterten Förderer 
dieſer alten römiſchen Kultur — die Oſtgoten 
geweſen. Sie haben derſelben noch unter der 


9 


130 #5 5 , Sg Des Reiches und Volkes Untergang #5 #5 SF HS HS 


SührungihresgrößtenKönigsdieAlabajter- 
gefäße ſchaffen helfen, in denen die koſt⸗ 
baren Ueberreſte hinübergerettet wurden 
durch eine lange Grabesruhe in eine neue 
Seit. Deshalb lebt dieſer erſte große, kul⸗ 
turell empfindende germaniſche König, 
ob auch alle ſeine Pläne ſonſt geſcheitert 


ſind und ſein Reich auch früh vernichtet 
worden iſt, doch im unverblichenen Glanze 
ſeiner hochſinnigen, idealen Perſönlichkeit 
weiter in der Geſchichte und Sage, ſolange 
es Deutſche gibt, und ſolange die Weltkultur 
ſich aufbaut auf antik⸗klaſſiſcher Grund⸗ 
lage = = = = 
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Anmerkungen SS S III S S S S S S S SS 


) Zu S. 30. — Viel zu hoch gibt Carlo Cipolla 
die Sahl an mit 300000, wovon vielleicht 
100 000 kriegsfähige Mannſchaften geweſen ſeien. 

) Zu S. 30. — Nach der Ueberſetzung von 
M. Fertig (Landshuter Programm 1857/58), die 
auch anderen Sitaten zugrunde liegt. #5 3 

3) Zu S. 33, — Jetzt ijt die Lagune durch Un⸗ 
maſſen von Geröll und Sand, welche die Alpen- 
und Apenninenflüſſe im Caufe der Jahrhunderte 
angeſchwemmt haben, ausgefüllt und bildet einen 
von vielen Waſſeradern durchzogenen großen 
Sumpf, der ein ſchrecklicher Malariaherd iſt. Da, 
wo jetzt die Kirche S. Maria in Porto fuori ſteht, 
etwa 5½½ km ſüdöſtlich von der Stadt, war der 
Handelshafen; in der Nähe von S. Apollinare in 
Claſſe, etwa 5 km ſüdöſtlich von der Stadt, der 
Kriegshafen. Noch in den Tagen Dantes beſpülte 
das Meer dieſe Plätze. Seine Bedeutung aber hat 
der Hafen ſchon früher, wohl mit der Serſtörung 
von Claſſis durch Kiſtulf (751), verloren. Jetzt 
trennt die ehemalige Hafenjtadt vom Meer eine 
Entfernung von einer Stunde. Ravenna ſelbſt 
liegt etwa 10 km weit von der Adria zurück, 
mit der es ſeit 1737 wieder durch den Canale 
Corſini verbunden iſt. #5 * Sg 8 8 

) Zu S. 43. — Derruca, das jetzige Dos Trento, 
ein noch gegenwärtig befeſtigter Selshügel gegen⸗ 
über von Trient. . ggg Hg ee 

) Zu S. 56. — Sie hieß in Wirklichkeit Ariagne, 
wurde aber zur Unterſcheidung von der gleich— 
namigen byzantiniſchen Kaiferin eben die Oſt⸗ 
gotin genannt. ES ES K e a 

6) Zu S. 6%. — Die Deronenjer meinten im 
Mittelalter, Theoderich habe dieſe Arena gebaut, 
und nannten ſie deshalb „Haus Theoderichs“. 

) Zu S. 65. — Daß die acht Marmorſäulen 
— zwei davon tragen das Monogramm Theode— 
richs in den Kapitellen — auf der jetzigen Piazza 
Vittorio Emanuele von dieſer Baſilika oder von 
der Kirche S. Andrea de Goti herrührten, ſind 
ungewiſſe Vermutungen. #6 * *, * , 

8) Zu S. 65. — Dgl. A. Haupt, Die älteſte Kunſt, 
insbeſondere die Baukunſt der Germanen von der 
Dölferwänderung bis zu Karl d. Gr. (Leipzig 
1909) S. 146 ff. und A. Venturi, Storia dell’arte 
italiana II (1902) 150 ff. In der letzten Seit 
wurden an dem Platze, wo einſt der Palaſt 
Theoderichs ſtand, umfangreiche Ausgrabungen 
vorgenommen. Ueber deren Ergebnis konnte 
ich mich, da eine Bitte um Auskunft an den 
Leiter der Ausgrabungen unberückſichtigt blieb, 
nur aus einem Aufjage von Dr. Eugen Lejjing- 
Florenz in der Sonntagsbeilage zum Schwäbi⸗ 
ſchen Merkur vom 19. Februar 1910 informieren, 
auf den mich Herr Dr. Otto⸗Freiburg i. Br. gü⸗ 
tigſt aufmerkſam machte. Da der Satz damals 
ſchon abgeſchloſſen war, muß ich mich auf eine 
kurze Mitteilung in dieſen Anmerkungen be⸗ 
ſchränken. * Das Ausgrabungsfeld iſt eine 
Fläche von 2000 qm Gartenfeld, aus dem ſchon 
früher der Abb. 46 wiedergegebene Moſaikboden 
ausgegraben worden war. Das Feld iſt begrenzt 
(vgl. S. 65) im Weſten von dem „jogenannten 
Palaſt Theoderichs“ (Abb. 44) und S. Apollinare 
Nuovo (der Hofkirche Theoderichs), im Norden 


von S. Giovanni Evangeliſta (Votivkirche der 
Galla Placidia), im Oſten von der Eiſenbahn 
und im Süden von der Dia Alberoni, die wahr⸗ 
ſcheinlich das Palaſtgebiet durchſchneidet. Etwa 
1200 qm ſind ſchon freigelegt. Was von dem 
Palaſt noch übrig iſt, iſt nur der Grundriß, der 
zum großen Teil fertig und wohl erhalten da⸗ 
liegt. „Ein nach Weſten offenes Rechteck bildend, 
deſſen vierte Seite wohl noch unter dem Boden 
ſein wird, liegen in langer Reihe die Wohn⸗ 
räume und Staatsgemächer vor uns hingebrei⸗ 
tet... Faſt alle Räume find mit Marmormoſaik 
belegt geweſen, und das Erhaltene iſt zum Teil 
von hoher Schönheit, jo ein großes Jagdſtück, 
das Bruchſtück einer mit viel Feinheit gezeich⸗ 
neten lebensgroßen Mannesgeſtalt in höfiſchem 
Gewand und, in den mannigfaltigſten Linien 
und Verſchlingungen, jene ornamentalen Sigu= 
ren zur Einfaſſung oder Ausfüllung des Bodens, 
die das römiſche Moſaik in ſo reicher Fülle zu 
zeigen pflegt. Auch den Thronſaal glaubt Ricci 
(ich bemerke, daß er nicht der Leiter der Aus- 
grabungen ijt!) ſchon nachweiſen zu können, und 
die Stufen, die zum Königsſitze führten.“ Die 
größte Ueberraſchung der Husgrabungen bot 
der (oben S. 65 erwähnte) Speijejaal, das Tri- 
clinium. „An ein mittleres Viereck von 6 qm 
ſchließt ſich nördlich, öſtlich und weſtlich je eine 
Apſis von 6m Tiefe, ſüdlich ein zweites, gleich 
großes Quadrat an. ... Ein lateiniſches Diſti⸗ 
chon fordert den Eintretenden auf, daß er nehme, 
was die Jahreszeit bietet, und die „frutti della 
stagione“, als da ſind Fiſche, Geflügel, Wild, 
Schlachtvieh, zeigt in prächtigen Farben und 
bunter Anordnung der Fußboden des Mittel⸗ 
viereds, das eben jene Inſchrift trägt, die ein⸗ 
zige, die bis jetzt gefunden wurde. Rejte eines 
Torbeerkranzes mit leuchtender Blume dort, 
wo die beiden Sweige ſich berühren, mögen die 
Stelle andeuten, wo in der Mitte der nördlichen 
Seite des Tiſchlagers der Platz des Königs ge= 
dacht war.“ Mit dieſen wenigen Mitteilungen 
müſſen wir uns zufrieden geben, bis das Er⸗ 
gebnis der Ausgrabungen nach deren Doll- 
endung veröffentlicht werden wird. 8 . "S 

0) Zu S. 65. — Dal. K. 6. Stephani, der älteſte 
deutſche Wohnbau I (1902) S. 205—221. #8 

10) Zu S. 68. J. Kurth, Die Moſaiken der chriſt⸗ 
lichen Aera. I. Teil. Die Wandmoſaiken von Ra⸗ 
venna (Ceipzig⸗Berlin. Deutſche Bibelgeſellſchaft 
1901) S. 176 ff. ſchreibt hierzu: „Was die 
Theoderichfigur des Mittelportals betrifft, jo 
erkennen wir durch die Photographie nicht nur 
die Umriſſe des thronenden, en face dargeſtellten 
Königs, ſondern bei genauer Betrachtung in 
feinem Haupte auch die Augen, den kinſatz der 
Naſe, den Schatten des Mundes, die untere Linie 
des Kinnes und können auch beinahe ſeinen 
Schnurrbart feſtſtellen. Ein Dollbart ſcheint bei 
der Kinnlinie ausgeſchloſſen.“ Meine Augen 
haben von alledem nichts mit Sicherheit erkennen 
können, weder an den mir zu Geſicht gekommenen 
Photographien noch am Original. Mein ver⸗ 
ehrter Freund Don Andrea De-Stefani, der hoch⸗ 
gebildete Rektor dieſer herrlichen Baſilika, hat 
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mir meine Wahrnehmungen am Griginal noch 
einmal brieflich beſtätigt, nachdem er mit Cor⸗ 
rado Ricci dasſelbe wieder und wieder ſtudiert. 
Und Herr Giufeppe Sampiga, „il mosaicista 
ristauratore“, der mir das Titelbild machte, ſchrieb 
mir: „Nel fondo della tenda centrale in oro 
€ musaico primitivo, e se si scorge un’ orma, 
non è altro che l’efetto di certe tessere man- 
cante sopra l’oro". #5 #5 . #5 #5 e 

1) Zu S. 68. — Bis auf einige im Oranten⸗ 
geſtus erhobene Hände. Die Umriſſe der Köpfe 
ſind noch deutlich erkennbar. #5 5 8 #75 

12) Zu S. 71. — Dgl. W. Streitberg, Die gotiſche 
Bibel! (Heidelberg 1908) und W. Streitberg, Goti⸗ 
ſchesElementarbuch, dritte und viertefluflage 910. 

25) Zu S. 84k. — Serer, eine Nation in der 
Bucharei, berühmt durch die Bereitung ſeiden⸗ 
artiger Stoffe. 8 8 FG 8 HS Se 

14) Zu S. 90. — Nach der Ueberſetzung von 
R. Scheven (Leipzig, Reclam) S. 105. 8 

15) Zu S. 92. — Die Ausdrücke, mit denen er 
in ſeinen „Tröſtungen der Philoſophie“ die 
Perſon des Herrſchers belegt: „Ein König, der 
nichts begehrt als das allgemeine Verderben“, 
grenzen an Majeſtätsbeleidigung. * * #5 

10) Zu S. 93. — Noch in den Tagen Karls d. Gr. 
waren nach Agnellus, dem Geſchichtsſchreiber 
der ravennatiſchen Kirche, die Gräber der beiden 
Opfer in Ravenna bekannt. 8 * * 7 FG 
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15) Zu S. 101.— Dgl. Albrecht Haupt-Hannover, 
Die äußere Geſtalt des Grabmals Theoderichs 
zu Ravenna und die germaniſche Uunſt (Seit- 
ſchrift für Geſchichte der Urchitektur 1 [1907/8] 
10 ff., 215 ff.) und desſelben Buch: „Die älteſte 
Kunſt insbeſondere die anne der 8 
(Ceipzig 1909) 157 ff. #5 8 # ES 

15) Zu S. 101. — Il Catalogo Rodobaldinn dei 
CorpiSantidi Pavia. om Boni 
e R. Majocchi (Pavia 1910) p. 19. 8 , #5 

0) Zu S. 105. — F. Panzer, Deutſche Helden, 
ſage im Breisgau (Neujahrsblätter der Badiſchen 
eee . N F 7 een, 
19040) 5 BER e ie ER 
2 Zus. 106. Stehe en ER 
historica. Scriptores rerum 5 
Tomus II (1888) 200 sqq. #5 #5 #5 6 #G 

21) Zu S. 116. — 3 der Große Dialoge 
II. 15. #5 d n , #5 ao 

25 Zu S. 122. — Dal l. H. Brunner, Deka 
Rechtsgeſchichte I? 4000) S. 65 und 396 Anm. 65. 
Dieſen Hinweis verdanke ich der freundlichen 
Teilnahme des Herrn Kollegen Alfred Schultze⸗ 
Freiburg i. Br. #5 . 8 RG ag Ha hc 

25) Zu S. 128. — So J. Chapman, Notes on 
the early History of the Vulgate Gospels 
(Oxford 1908), dem in dieſem Punkte H. von 
Soden (Theol. Lit. Stg. 1909, 258 ff.) zu 
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Abb. 1. Titelbild. Stirnſeite von TCheoderichs 
Palait in Ravenna. Moſaikbild von S. Apollinare 
Nuovo in Ravenna. — Derfleinerter Fünffarben⸗ 
druck nach einem in meinem Beſitze befindlichen 
Aquarell, das von dem Ravennater Moſaiziſten 
Herrn Giuſeppe Sampiga verfertigt wurde. 
gl. dazu Abb. 45 und den Text S. 65 f. * 

Abb. 2. Der platz des Sippodrom im heuti⸗ 
gen Konitantinopel mit dem ägyptiichen Obelisken 
und der delphiſchen Schlangenſdule. — Aus 
H. Barth, Konſtantinopel (= Berühmte Kunjt- 
ſtätten Nr. 11), Ceipzig, Seemann, 1901. S. 111, 
Abb. 54. Dol. Abb. 5 und die Note dazu. FS 

Abb. 3. Kailer keo auf einem Solidus. — Aus 
dem Auktionskataloge Konſul Weber - Hamburg 
der Firma Dr. Jakob Hirſch⸗München (1909) 
Nr. 2971 Tafel LVI. Bärtige Büſte mit Diadem 
und Prachtmantel, in der Rechten Volumen, in 
der Cinken langes Kreuz. Ein ſehr gutes Porträt. 
Die Legende lautet: D. N. Leo perpet. Aug. 
Auf der Rüdjeite der Kaiſer auf dem Throne, 
mit dem Nimbus, in der erhobenen Rechten 
Volumen, in der Linken langes Kreuz. Legende: 
Victoria "Auggg. Thsob. 8 #5 #5 #5 5. 

Abb. 4. Votivicild des Koniuls Aipar vom 
Jahre 434. — Im Museo archeologico in Slorenz. 
Aus A. Denturi, Storia dell’ arte Italiana I 


(1901) 499 Sig. 439. Diejer Silberſchild iſt einer 
jener Dotivjcilde, wie ſie von Kaijern oder 
Konſuln an feſtlichen Tagen ihren Freunden 
geſchenkt wurden. Flavius Ardaburius Aſpar 
hat neben ſich ſeinen kleinen Sohn Ardaburius 
und die Geſtalten der Roma und Konjtantino- 
polis, oben in zwei Medaillen die Bilder ſeiner 
Vorfahren, des älteren Ardaburius und des 
Goten Plinta. 8 n . e SS ic 
Abb. 5. Der Kaifer inmitten ſeiner Familie 
und der Großen des Reiches bei den Spielen im 
Pippodrom. — Skulptur auf dem Piedeſtal des in 
der Mitte der Spina des Hippodroms von 
Theodoſius I. d. Gr. aufgeſtellten ägyptiſchen 
Obelisken. Dgl. Abb. 2. — Aus H. Barth a. a. = 
S. 116, Abb. 58. #5 BE RR 
Abb. 6. Wagenrennen im Zirkus. — Nach 
einem Diptychon des Konſuls Baſilius vom 
Jahre 541 aus Konjtantinopel. Im National⸗ 
muſeum in Florenz. Aus A. Denturi J. c. 1 379 
Fig. 549. Diptychen ſind zuſfammengefaltete 
Schreibtafeln, gebildet aus zwei Blättern oder 
zwei Tafeln, die durch ein Scharnier zuſammen⸗ 
gefügt waren. Die Innenſeite war mit Wachs 
überzogen, auf welches mit einem Griffel die 
Schrift eingeritzt wurde. Die Außenfläche war 
aus Holz, Metall, Elfenbein uſw. und oft reich mit 
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Reliefs geſchmückt. Dieſe koſtbaren Diptychen 
wurden gerne als Geſchenke gegeben; ſo auch am 
Tage des Amtsantrittes der Konſuln ꝛc. Solche 
Honſulardiptychen haben ſich aus dem 5. und 
6. Jahrhundert erhalten. *. #5 8 8 8 

Hbb. 7. Zirkusipiele. — Nach einem Konfular- 
Diptychonfragment aus dem Anfang des ſechsſten 
Jahrhunderts. Im Cabinet des medailles zu 
Paris. — Aus A. Venturi J. c. 1378 Fig. 348. 

Abb. 8. Tierkämpfe und Spiele im Zirkus. — 
Nach einem Diptychon des Konfuls Areobindus 
vom Jahre 506. Im musse d' Eremitage zu 
Petersburg. Aus Charles Diehl, Justinien et 
la Civilisation Byzantine au VI. siecle (Paris, 
Cerour 1901 = Monuments de! art byzantin II). 
S. 453 Sig. 150. e c 8 ng Ag ag ag 

Abb. 9. Plan von Konitantinopelim Mittelalter. 
— Aus Paulys Real⸗Enzyklopädie der klaſſiſchen 
Altertumswiſſenſchaft. Sweite 25 Bd. IV (1901) 
Beilage zu S. 1011. * # * * 8. 

Hbb. 10. Die Theodoliusiäule in nobel. 
— Errichtet im Jahre 386 nach dem Siege über die 
Greutungen (= Oſtgoten). Die Säule wurde 
ſchon 1500 abgetragen. Das Bild iſt gemacht 
nach einer von Ducange i. J. 1680 publizierten 
Seichnung des Klojters Sanctae Genovefae in 
Paris. Aus dem Jahrbuch des Uaiſerlich 
Deutſchen archäologiſchen Inſtituts VIII (1895) 
245 Abb.8. 8 8 8 . Ro ic 8 0 

Abb. 11. Die ge in Konitantinopel. 
— Errichtet i. J.403; das Standbild des Arkadius 
wurde erſt von Theodoſius II. i. J. 421 auf die 
Säule geſtellt. Ende des 17. Jahrh. wurde die 
ſchon ſtark beſchädigte Säule abgetragen. Die 
Reliefs, welche den Schaft ſchmückten, ſind bis 
auf den unterſten Figurenſtreifen verloren. Die 
Abbildung iſt gefertigt nach einer Seichnung 
aus dem Jahre 1610. — Aus dem Jahrbuch 
des Kaiſerlich Deutſchen archäologischen Inſtituts 
VIII (1893) 252 Abb. 1. 8 . a „ 

Hbb. 12 und 12a. Der aus 23 Stücken beitehende 
Goldichaf von Tlagy-Szent-Miklös. — Erworben im 
Jahre 1799 vom k. k. Münz⸗ und Antikenkabinet 
in Budapeſt. — Aus J. Hampel, Altertümer 
des frühen 35 in er III (1905) 
Mare 288.5 

Hbb. 13 und 13a. Bose Seitenanlicht einer 
Taufichale aus dem Soldſchatze von Nagy-Szent- 
Miklös. — Der Sinn der griechiſchen Inſchrift iſt: 
„Chriſtus hat mit Waſſer den Menjchen erlöſt, 
emporſendend (daraus) den neuen Heiligen 
Geiſt.“ — Aus J. Hampel J. c. Tafel 304 a und b. 

Abb. 14. Kaiſer Claudius nach einem Bronze- 
Medaillon. — Aus dem Auftionsfataloge Konſul 
Weber-Hamburg der Firma Dr. Jakob Hirſch⸗ 
München (1909) Nr. 2561, Tafel XL. Drapierte 
Büſte mit Lorbeer. Die Legende dieſes Pracht⸗ 
exemplars von großer Seltenheit lautet: Imp. 
C. Claudius P. F. Aug. Auf der Rückſeite die 
drei Moneten ſtehend, jede mit Wage und Füll⸗ 
horn und Metallſtücke zu Füßen. #5 #5 "<S 

Abb. 15. Vorder- und Rückleite eines Gold- 
medaillons des Kaiiers Valens (364 - 78) aus 
dem Schatze von Szilägy = Somlyö. — Der Schatz 
befindet ſich im Muſeum in Budapeſt. — Aus 
J. Hampel J. c. Tafel 17. 8 #5 #5 8 S 


28 0 ER * * * 8 133 


Abb. 16. Goldmedaillon des Kailers Gratian 
(375 — 383) aus dem Schaße von Szilägy = Somlys. — 
Aus J. Hampel J. c. Tafel 19 Nr. 2. #5 #5 


Abb. 17 und 18. Zwei Hnſichten einer Scheiben - 
fibel aus dem Schatze von Szilägy-Somlyo. - Die 
Fibel iſt geſchmückt mit Bergkriſtall und Gra⸗ 
naten. — Aus J. Hampel 1. c. Tafel 25. *<& 

Abb. 19. Votivichild des Kaifers Theodoſius 1. 
(379 — 395). — Der Kaiſer ſitzt auf dem Thron, 
ihm zur Cinken Arkadius mit Septer und Globus, 
dann ein Beamter; zur Rechten Honorius mit 
dem Globus allein. An den Seiten des Portikus 
die Palaſtwache mit Lanze und Schild. Su 
Füßen die Erde, Cybele coronata. Der Schild, 
wohl ein Geſchenk an eine edle ſpaniſche Familie, 
befindet ſich jetzt in Madrid, Academia reale. 
Aus A. Venturi J. c. S. 497 Fig. 438. 8 8 


Abb. 20. Hlarich und Radageis. — Seichnung 
aus einem in dem Kloſter S. Trinitatis Montis 
Oliveti bei Verona i. J. 1181 geſchriebenen 
Koder. Das Bild befindet ſich auf der oberen 
Hälfte von Fol. 122; die untere hälfte zeigt 
Theoderich und Odowakar, wie ſie im Kampf 
gegeneinander anreiten (Dgl. Abb. 26). So hat 
man noch im 12. Jahrhundert in Deronas Nähe 
die vier großen Germanenführer im Bilde ver- 
ewigt, als man Iſidors Gotengeſchichte ſchrieb. 
Jetzt befindet ſich die Handſchrift in der Dati- 
kaniſchen Bibliothek (Vaticanus Palatinus 
lat. 927). Kd de as bs e d v 

Hbb. 21. Stilicho und ſeine Semahlin Serena. 
Grabrelief in S. Ambrogio in Mailand. — Aus 
der Illuſtrierten Weltgeſchichte von Widmann⸗ 
Fiſcher⸗Felten (München, Allgemeine Verlags⸗ 
geſellſchaft) II 125. #5 #5 "5 RG RG 5 

Abb. 22. Salla Placidia mit ihrem Sohne 
Valentinian III. und Hétius. — Diptychon etwa 
vom Jahre 432 in der Kathedrale von Monza. 
Aus der illuſtrierten Weltgeſchichte von Wid⸗ 
mann⸗Fiſcher⸗Felten II 128. Dol. auch A. 
Venturi 1. c. S. 359 Fig. 352 und S. 488. 288 

Hbb. 23. Rikimer mit Kaifer Anthemius auf 
der Rückieite eines Goldiolidus des Anthemius. — 
Vorderſeite: Bruſtbild des Kaijers Anthemius 
(467— 72) mit behelmtem Kopf, Lanze und Schild. 
Rückſeite: In der Umſchrift „Salus rei publicae“ 
ſtehen zwei Figuren mit Diademen, in Har⸗ 
niſchen und kurzen Mänteln und reichen ſich 
die hände. 3wiſchen ihren Köpfen ſteht „Pax“. 
Die Figur ohne Keichsapfel iſt wohl Rikimer, 
die andere Anthemius. — Aus J. Friedländer, 
Münzen der Vandalen (Berlin 1849) Tafel II. 

Abb. 24. Gleichzeitiges Bild der dem Theoderich 
zur Gattin angebotenen Prinzeſſin Yuliana. — Nach 
dem Widmungsbild der ca. 530 in Konjtantinopel 
verfertigten Prachthandſchrift des Wiener Dios- 
curides. — Aus dem Jahrbuch der kunſthiſtori⸗ 
ſchen Sammlungen des 5 Kaijer- 
hauſes 24 (1903) 106 f. 2 * 8 

Hbb. 25. Odowakar 99 8 einer 8 
Vorderſeite: Bild mit Umſchrift „Fl. Odovac“. 
Rückſeite: Monogramm in Kranz und RV (= 
Ravenna). Nur auf minderwertige Kupfer⸗ 
münzen hat Odowakar an Stelle des Kaijerbildes 
feine Büſte geſetzt. — Aus J. Friedländer a. a. O. 
Tafel II. #5 #5 #5 #595 7 e 
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Abb. 26. Kampf zwiichen Theoderich und Odo- 
wakar. — Nach einem in der Nähe von Verona 
1181 geſchriebenem Kodex. Vgl. die Bemer⸗ 
kungen zu Abb. 20. Dieſe Handſchrift iſt wahr⸗ 
ſcheinlich wenigſtens teilweiſe die Abſchrift eines 
koſtbaren Manuſkripts des 9. Jahrhunderts, das 
wohl ebenfalls in Verona geſchrieben wurde 
und jetzt nur noch in einigen Blättern in 
Petersburg und Berlin erhalten iſt. So iſt das 
Andenken an die Goten el, in Derona 
lebendig erhalten worden. ES 5 "SF Ag 

Abb. 27. Kampf zwiicen Theoderidt und 
Odowakar und Ermordung Odowakars durcki 
Theoderich. — Relief zur Linken des Haupt- 
portales von St. Seno in Derona wohl aus der 
Seit um 1150 von dem Meiſter Guglielmus, 
vielleicht einem Schüler des Nikolaus, der die 
acht Reliefs zur Rechten des Portals gemacht 
hat. Nach einer Photographie. — Die Deutung 
der Darſtellung auf Theoderich und Odowakar 
iſt meines Wiſſens neu. Ich bin auf ſie durch 
die in Abb. 26 wiedergegebene Seichnung der 
1181 bei Verona entſtandenen Handſchrift ge⸗ 
kommen. Die Seichnung der Handſchrift ſieht 
aus wie eine Kopie der linken Hälfte des Reliefs. 
Die Kämpfenden haben mit dem Inhalt der 
übrigen Reliefs (Geſchichte Chriſti) ebenſowenig 
zu tun, wie der wilde Jäger ( Theoderich, 
vgl. Abb. 73) mit den Reliefs zur Rechten 
(Geſchichte der erſten Menſchen bis zur Der- 
treibung aus dem Paradies). Iſt meine Dermu- 
tung richtig, jo hat man alſo Theoderich am Haupt- 
portal von St. Seno zweimal dargeſtellt. 8 

Hbb. 28. Ravenna und Umgebung. — Nach 
einer Karte von Magini aus dem Ende des 
16. Jahrhunderts. Das beſte, den antiken Der- 
hältniſſen am nächſten kommende Bild. — Aus 
C. Schmidt, Geſchichte der deutſchen Stämme 
bis zum Ausgang der Völkerwanderung I 2. 
(S Quellen und Forſchungen zur alten Ge⸗ 
ſchichte und Geographie) Berlin 1905. #5 8 

Abb. 29. Mofaik Rikimers in der Sotenkirche 
der hl. Hgatha zu Rom. — Nach alten Seich⸗ 
nungen in Cod. Vatic. 5407. Sie geben nach 
den freundlichen Mitteilungen des Herrn 
Dr. E. Krebs aus Rom auf fol. 27—35 und 
55—40 nur die Einzelfiguren des Moſaiks in 
wenig bedeutenden Reproduktionen wieder, die 
den alten Charakter der Bilder verwiſchen. 
Die Anordnung des Geſamtbildes iſt alſo freie 
Erfindung. — Aus H. Griſar 8. J., Geſchichte 
Roms und der Päpſte im Mittelalter I Erei⸗ 
5 Herder 1901) 8. 89 Bild 21. #5 8 8 

Abb. 30. IIlarmortäfelung und Mofaik der 
Wände von S. Andreas Katabarbara. Nach einer 
alten Seichnung. — Aus h. Griſar a. a. O. 
S. 389 Bild 125. * 8 , RS ag RS Hg 

Abb. 31. Kaifer Anaſtaſius (491 —518). Aach 
einer Silbermünze, die auf der Rüdjeite das 
Monogramm Theoderihs und die Umſchrift 
„Invicta Roma“ trägt. — Aus J. Friedländer, 
Die a, der Ki (Berlin 1844) 
Tafel I. #5 e HS Hg RG Reg eG 

Abb. 39, Verona mit Hügel und Kaitell San 
Pietro. — Nach einer Photographie. * 5 

Abb. 33. Die Peterskirche im Illittelalter.— In 
ihren Hauptteilen aus dem 4. Jahrhundert 
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ſtammend. Nach einer Refonjtruftion von 
Brewer. — Aus . Griſar a. a. O. S. 259 
Bild 71. 8 8 RS Hg RS 8 SG 

Abb. 34. Wettrennen im römiſchen Zirkus 
Maximus. — Nach einem Sarfophagrelief von 


Foligno aus der Verfallzeit. — Aus H. Griſar 
a. a. O. S. 469 Bild 149. 8 8 ig 8 
Abb. 35. Jnnenanſicht der alten Paulsbafilika. 
Die Hirche ſtammt aus dem 4. Jahrhundert; ſie 
wurde i. J. 1823 durch Brand zerſtört. — Aus 
. Griſar a. a. O. S. 357 Bild 100. 8 8 
Hbb. 36. Kopie eines gleichzeitigen Bildes 
des Gegenpapites Kkaurentius. — Kopien der 
Papſtmedaillons der alten, 1823 abgebrannten 
St. Pauls⸗Baſilika wurden hergeſtellt auf Ver⸗ 
anlaſſung des Kardinals Barberini ums Jahr 
1650. Unſer Bild befindet ſich im Codex 
Barberinianus latinus XLIX 16, jetzt 4407 der 
Vatikaniſchen Bibliothek. Es iſt meines Wiſſens 
hier zum erſten Male publiziert. #5 5 8 
Abb. 37. Kailer Juftin. Nach einer Kupfer- 
münze. — Aus A. Engel et R. Serrure, Traite 
de Numismatique du moyenage (Paris 1891). 
days id; 
Abb. 38. Der Wandalenkönig Thraiamund. — 
Nach einer Silbermünze. Der König trägt das 
Paludamentum (Mantel) und das Stirnband. 
Aus J. Friedländer, die Münzen der Vandalen, 
Tafel I. #5 RS n ag e 8 
Abb. 39. Ziegel mit dem Ilamen Theoderichs 
aus der Balilikd S. Silpeitri et Martini. — „Die 
auf dem alten Dache von S. Martino a’ Monti 
bei der jüngſten Erneuerung gefundenen Siegel 
mit Stempeln ſind jetzt auf einer Teraſſe beim 
Hirchendache eingemauert.“ — Aus H. Griſar 
a. a. O. S. 465 Bild 145. 5 8 8 8 
Abb, 10. Die Arena von Verona. — Aus der 
mitte des 3. Jahrhunderts ſtammend. Nach 
einer Photographie. #5 5 e #5 8 8. 
Abb. 11. Verona mit dem Colle di S. Pietro. 
Nach einer Photographie. 8 5 5 n "Ss 
Abb. 42. Palait Theoderichs in Verona. — 
Nach einem jetzt in Turin befindlichen Siegel der 
Stadt Verona aus dem 12. Jahrhundert. 
Aus G. Biermann, Verona (Leipzig, Seemann 
1904 — Berühmte Uunſtſtätten Nr. 25) S. 10 
Abb. 8. 8 ag „ RS d d 
Abb. 43. Kapitell der Serkulesbafilika (2) in 
Ravenna mit Theoderichs Monogramm, Dgl. die 
Anmerkung 7. — Aus A. Haupt, die älteſte 
Kunſt insbeſondere die Baukunſt der 5 
(Ceipzig 1909). Tafel XVIII Abb. 76. 
Abb. 4%. Der „ſogenannte“ Palait Theoderichs 
— Aus Corrado Ricci, Ravenna. Sesta Edizione 
(Bergamo 1906). Abb. 49. Dgl. Anm. 8. #5 8 
Hbb. 45. Stirnſeite des Saupfbaues der von 
Theoderich in Ravenna erbauten Relidenz. — Mo⸗ 
ſaikbild von S. Apollinare Nuovo in Ravenna. 
Nach dem von Herrn Giuſeppe Sampiga ver⸗ 
fertigten Aquarell. Dgl. das Moſaikdruck-⸗Citelbild. 
Abb. 46. Mofaikboden ausTheoderichsPalaft. — 
Ausgegraben in einer Tiefe von 2 m aus den 
Gärten hinter S. Apollinare Nuovo. Dgl. Anm. 8. 
— Aus A. Haupt a. a. O. Tafel XIX, Abb. 86. 
Abb. 47. Theodericks Hofkirche. Seiten⸗ 
durchblick. — Aus Corrado Ricci J. e. Abb. 54. 
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Abb. 48. Südwand (rechte Spiſtelſeite) des 
Saupfichiffes von Theoderichs Bofkirche. — Nach 
einer Photographie. #5 #5 , Ag Ag ic 

Abb. 49. Nordwand (linke Evangelienieite) 
des Pauptſchiffes von Cheoderichs Hofkirdıe. — 
Nach einer Photographie. 8 8 Hg FG 

Abb. 50. Jeſus und die Samariterin.— Moſaik 
aus der oberſten Sone in Theoderichs Hofkirche. 
Aus Corrado Ricci J. c. Abb. 64. #5 8 8 

Abb. 51 Phariſäer und Zöllner. — Moſaik aus 
der oberjten Some in Theoderichs Hofkirche. 
Aus Corrado Ricci J. c. Abb. 62. #5 * "< 

Abb. 52. Die Stadt Slaſſis mit Hafen. — Moſaik 
in der Hofkirche CTheoderichs. Nach einer 
Photographie. 8 8 8 Ag fg ig 8 

Abb. 53. Kuppelmoſalk des arianiſchen Bap- 
tiſteriums in Ravenna. — Aus Charles Diehl, 
Ravenne (Les Villes d’Art celebres). Paris 
1905. S. 45. #5 Hg 8 RS Hg 8 8 

Hbb. 54. Eine Seite aus dem Codex argenfeus. — 
Aus derzlluſtrierten Weltgeſchichte von Widmann 
Fiſcher⸗Felten II 122. Die etwas dunkler ge⸗ 
kommenen Halbzeilen und Buchſtaben ſind gold⸗ 
farben. — Ueber Fragmente einer 1907/8 in 
Aegypten gefundenen gotiſch⸗lateiniſchen Evan⸗ 
gelienhandſchrift aus dem Anfang des 5. Jahr- 
hunderts vgl. P. Glaue in der Deutſchen Rund» 
ſchau 56 (1910) 240—53. „Mit gotiſchen Truppen 
als liturgiſches Buch des mitziehenden Geiſtlichen 
oder als Exemplar eines exilierten gotiſchen 
Heiſtlichen oder eines gotiſchen Mönches, der 
in ein ägyptiſches, vielleicht antinoitiſches Kloſter 
eintrat, mag die e nach Hegypten, nach 
Antino& gewandert ſein ... Das iſt das älteſte 
uns erhalten gebliebene literarische Denkmal 
unſerer germaniſchen Vorzeit“. 8 * FG g 

Abb. 55. Sotenſchwert aus den Gräbern En 
llocerd. — Jetzt im Muſeum der Diokletianiſchen 
Thermen zu Rom. — Aus A. Venturi, Storia 
dell' arte Italiana II (1902). S. 30 Fig. 27. 

Abb. 56. Fibel aus den Sotengräbern von 
Nocera. Jetzt im Muſeum der Diokletianiſchen 
Thermen in Rom. — Aus A. Venturi J. c. 
S. 59 Fig. 55. Fi 8 8 ag 8 RR 

Hbb. 57. Schmuckgegenſtände aus den Sofen⸗ 
gräbern von Mlocera. — Jetzt im Muſeum der 
Diokletianiſchen Thermen in Rom. — Aus A. 
Venturi J. c. S. 72 Fig. 59. #5 8 Fi Fo 

Hbb. 58. Halsketten aus den Sotengräbern 
von Catel Troſino. — Jetzt im Muſeum der Dio- 
kletianiſchen Thermen in Rom. — Aus A. Den- 
turi J. c. S. 63 Fig. 56. 8 8 8 8 

Hbb. 59. Ohrgehänge und Fibel aus den 
Sotengräbern von Caftel Troſino. — Jetzt im 
Muſeum der Diokletianiſchen Thermen in Rom. 
Aus A. Venturi J. c. S. 51 Sig. 45. 8 

Hbb. C0. Reite einer Soldrüſtung ausRavenna. — 
Sogenannte Rüſtung Odowakars oder Theode- 
richs. Im Museo nazionale in Ravenna. er 
A. Haupt a. a. O. Tafel III. #5 8 # 

Hbb. 61. Soldene, mit Hlmandinen beiehie 
Fibel aus der Gegend von Ceiena, unweit Ra- 
vennas, Stilijierter Adler. — Aus Th. Hampe, 
Oſtgotiſcher Frauenſchmuck aus dem 5. bis 6. Jahr⸗ 
hundert in den Mitteilungen aus dem Germani⸗ 
ſchen Nationalmuſeum 1899. S. 35 ff. #5 8 
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Abb. 62. Oitgotiicher Frauenſchmuck aus der 
Gegend von Ceiena unweit Ravennas. Gol⸗ 
denes Ohrgehänge. — Aus Th. Hampe a. a. O. 

Hbb. 63 und 6%. Theoderich und Saſſiodor. Nach 
dem in Fulda in „monasterio beatae Mariae 
virginis extra muros oppidi Fuldensis jussu 
Ruggeri“ ca. 1175 geſchriebenen Codex Lei- 
densis Vulcanii 46. — Aus Monumenta 
Germaniae historica. Auctorum antiquissi- 
morum tomus XII. Cassiodori Senatoris 
Variae recensuit Theodorus Mommsen. 
(Berolini 1894). * , Hg Ho ac ac 

Abb. 65. Porträt Theoderics nach einer 
Soldmünze. Natürliche Größe. Vorder- und 
Rückſeite. Ogl. S. 84. Aus Rivista Italiana di 
Numismatica VIII (1895). Tav. III. #5 8 

Abb. 66 und 67. Porträt Theoderichs nach einer 
Soldmünze. In Vergrößerung. Vorder- und Rück⸗ 
jeite. — Aus Rivista Italiana di Numismatica 
VIII (1895). Tav. III. 8 „ ag gg 

Abb. 68. Juſtinian nach einer Goldmünze. — 
Aus Charles Diehl, Justinien et la civilisation 
byzantine (Paris, Lerour 1901). S. XI. #5 

Abb. 69. Der Wandalenkönig Silderich (523 bis 
530). — Nach einer Silbermünze. Rüdjeite: Das 
Bild der „Felix Karthago“ in langem Gewande 
in den händen Kehrenbüſchel haltend. — Aus 
J. Friedländer, die Münzen der Vandalen. Tafell. 

Abb. 70. Boethius und die, Philoſophie“ im Ker- 
ker. Aus Codex latinus Monacensis 2599 saec. 
XIII., ehemals dem bayeriſchen Siſterzienſerkloſter 
Aldersbach gehörend. Nach der Photographie 
Nr. 2315 aus der Sammlung von Photographien 
aus der Staatsbibliothek des Hofphotographen 
Teufel, München. #5 8 8 gg RG 

Abb. 71. Grabmal Theoderichs nach der 
Rekonitruktion von A. Saupf- Sannover. — Aus 
der Seitſchrift für Geſchichte der Architektur I 
(1907/08), S. 25. Dgl. Anm. 17. Soweit ich 
mir als Nichtfachmann in Fragen der Architektur 
ein Urteil über die verſchiedenen in jüngſter 
Seit erfolgten Rekonſtruktionsverſuche (J. Durm⸗ 
Karlsruhe, A. Haupt⸗Hannover und B. Schulz⸗ 
Hannover) erlauben darf, möchte ich den Auf- 
ſtellungen von Prof. Haupt die größte Wahr- 
ſcheinlichkeit zuſchreiben. * Ag r 8 5 

Abb. 72. Grabmal Theoderichs im gegen- 
wärtigen Zuitand, — Die Seitenaufgänge ſind 
vom Jahre 1771. Aus der Seitſchrift für Geſchichte 
der Krchitektur I (1907/08) S. 11. 8 5 "S 

Abb. 73. Theoderich als wilder Jäger. Relief 
zur Rechten des Hauptportals von St. Seno in 
Verona. Von dem Meiſter Nicolaus, dem 
Hauptmeiſter des Portals ca. 1130. Nach einer 
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otographie, #5 #5 Ma #5 d d 
PR Abb. 74. Statue Theoderichs am Grabmal Kai- 


fer Maximilians J. in der Hofkirche in Innsbruck. — 
Aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts. Nach 
Photographie. #5 8 #5 #5 ng ag gg 

Abb. 75. Athalaricı nach einer Kupfermünze, — 
Aus J. Friedländer, Münzen der Oſtgoten 
(Berlin 1844), Tafel I. klthalarich iſt dar⸗ 
geſtellt als ſtehender behelmter Krieger, der in 
der Rechten die Lanze hält, während ſeine 
Cinke auf dem Schilde aufgeſtützt iſt. Auf der 
anderen Seite „Invicta Roma“ mit behelmtem 
Bruſtbild der Roma, die Ohrring und Halsband 
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trägt. Anfangs trugen die oſtgotiſchen Münzen 
auf der Vorderſeite das Bild des Kaijers; der 
Gote begnügte ſich mit der Rüdjeite und ſeinem 
Monogramm. Dann wurde der Kaijer weg⸗ 
gelaſſen und an ſeine Stelle trat die Büſte der 
behelmten Stadt Rom als Erſatz. Ihr Platz 
wurde ſchließlich vom König ſelbſt verdrängt. 
Athalarich iſt ſchon mit ganzer Figur abge⸗ 
bildet, aber noch auf der Rückſeite. Theodahad, 
der im Kriege gegen den Kaijer ſteht, gibt 
ſchon fein Bruſtbild auf der Dorderjeite. #5 

Abb. 76. Illoſaik der Aplismuicel in 8. Cosmas 
und Damian zu Rom. — Nach de Rofji, 
Musaici cristiani delle Chiese di Roma. Fasc. V. 

Abb. 77. Römische Wandmalerei in der Eoe- 
meferialbalilikd der hl. Felix und Adauctus vom 
Jahre (nach Wilpert!) 528 — Aus Nuovo 
Bulletino di Archeologia Cristiana X (1904) 
Tafel VI. Das ſchönſte und größte bis jetzt 
überhaupt erhaltene Katakombenbild, das nach 
kompetentem Urteil wenn nicht mit Sicherheit, 
ſo doch mit großer Wahrſcheinlichkeit aus der 
Oſtgotenzeit ſtammt. Die Coemeterialbaſilika 
befindet ſich in der Comodillakatakombe (an der 
Dia Oſtienſis). Es handelt ſich um ein Grab⸗ 
gemälde, auf dem die Derjtorbene (Tortora 
von den zwei Lokalheiligen (Felir und Adauctus 
der ſeligſten Jungfrau Maria mit dem göttlichen 
Kinde präſentiert wird. Den . auf das 
Bild verdanke ich ap Dr. €. Krebs (Frei⸗ 
burg i. Br.⸗Rom). 88 8 8 * GG 

Abb. 78. Innenanlicht von S. Vitale. — Aus 
Corrado Ricci, Ravenna. Sesta Edizione (Ber⸗ 
gamo 1906) Abb. 90. Ba 

Abb. 79. Innenanfiht von S. Apollinare in 
Clalie. Nach einer Photographie. 8 * F< 
Abb. 80. Theodahad (534—36) nach einer 
Kupfermünze. — Er trägt eine oben geſchloſſene 
Krone und auf der Bruſt ein Kreuz. Die 
Rückſeite zeigt eine ſchreitende Viktoria auf 
einem Schiffsſchnabel in der Rechten den Kranz 
haltend, in der Linken die Palme. — Aus 
F. Friedländer, die Münzen der Ojtgoten. 
Tafel II. #5 8 8 8 8 8 8 

Abb. 81. Theodahad nach einer Kupfermünze. — 
Hier erſcheint der König mit einem Badenbart. 
Aus Charles Diehl, Justinien et la civilisation 
byzantine (Paris 1901), S. 181 Sig. 67. 8 

Abb. 82. Münze des Witiges mit Bild des 
Kaifers Juftinian. — Dorderjeite: Bild Juſtinians. 
Rückſeite: DN Witiges Rex. Dgl. die Notiz 
zu Abb. 75. Witiges hält es mit der Münz⸗ 
prägung wieder ähnlich wie Theoderich. — Aus 
J. Friedländer a. a. O. Tafel II. #5 8 8 

Abb. 83. Das Gotenlager zwiſchen den Walfer⸗ 
leitungen Agua Claudia und Agua Marcia vor 
Rom (Campus barbaricus an der Via Hppia). — 
Nach einer Rekonſtruktion auf Grund der vor- 
handenen Ueberreſte (vordere Bogenreihe — 
Aqua Marcia und Spuren der beiden Villen). 
Ogl. Prokop, Gotenkrieg II, 55. — Aus H. Griſar, 
Geſchichte Roms und der Päpite im Mittel⸗ 
alter I S. 556 Bild 160. #5 5 , 8 8 

Abb. 8%. Der letzte Wandalenkönig Gelimer 
(Seilumir 530— 34). — Nach einer Silbermünze. 
Aus J. Friedländer, Münzen der Dandalen. 
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Abb. 85. Totila [= Baduela] 64152). 
Mit Dollbart. Nach einer Kupfermünze. — Aus 
Charles Diehl, Justinien ꝛc. S. 191 Fig. 73. 
Totila prägte Münzen: 1. Mit dem Bilde Jujti- 
nians und der Umſchrift „Dominus noster 
Baduila rex“. 2. Mit dem Bilde des ver- 
ſtorbenen Kaifers Anaſtaſius und derſelben 
Umſchrift. 5. Mit dem Bilde des Gotenkönigs 
allein und der gleichen Umſchrift. 5 N 1 

Abb. 86. Totila (= 
ſchloſſener Bogenkrone. Nach einer Kupfermänze. 
Aus J. Friedländer, Die Münzen der Oſtgoten, 
Tafel Il. s 55 6 ag 25 ag ag e ag 

Abb. 87. Katakombeninſchrift des Papites 
Vigilius mit Erwähnung der Goten. — Aus dem 
Coemeterium ad duas lauros an der Via 
labicana. Das Bruchſtück iſt im Cateranmuſeum. 
Dieſe nämliche Inſchrift iſt wiederholt wörtlich 
in mehreren anderen Coemeterien angebracht. 
Nach H. Griſar a. a. O. S. 555 Bild 159. hi 

Abb. 88. Totila (= Baduila). — Nach einer 
Silbermünze. Der König trägt die Stirnbinde. 
Aus J. Friedländer a. a. O. Tafel II. #5 8 

Abb. 89. Juſtinjan und fein Hof mit dem 
Erzbiſchof Maximian von Ravenna. — Gleichzeitiges 
Moſaik von S. Vitale in Ravenna. — Aus 
Charles Diehl, Justinien ꝛc. S. 16. #5 8 

Abb. 90. Theodora und ihr Sof, Nach einem 
gleichzeitigen Moſaik von S. Vitale in Ravenna. 
Dogl.Abb.78. Aus Charles Diehl, Justinien ꝛc. S. 64 

Abb. 91. Juftinjan (mit Naries?) nach einem 
rapennatiſchen Diptychon. — Ehemals in der 
Biblioteca Barberini zu Rom, jetzt im Couvre 
in Paris. — Aus Charles Diehl, Justinien ꝛc. 
(Titelblatt). Ugl. dazu G. Stuhlfauth, Die alt⸗ 
chriſtliche Elfenbeinplaſtik (= Krchäologiſche 
Studien zum chriſtlichen Altertum und Mittel⸗ 
alter von 3 Sur 15). Freiburg, 8 2 
S. 109 ff. 3 FFT 

Hbb. Pr Silbermünze des Teja (552— 55 
mit dem Bild des veritorbenen Kailers Analtafius.— 
Aus J. Friedländer a. a. O. Tafel III. Teja 
prägte wieder wie Theoderich. Aber er nahm 
ſtets das Bild des ſchon i. J. 518 verſtorbenen 
Kaijers Anaſtaſius, des Begründers der legi⸗ 
timen Gotenherrſchaft in Italien, nie aber das 


des Kaijers Juſtinian, des Todfeindes der Goten. 


Abb. 93. Kupfermünze Jultinians, geprägt 
l. J. 560 zu 1 — Aus Charles Diehl, 
Justinien ꝛc. S. 3 Si 8 „8 8 8 8 
Abb. 9%. Meotaikbild "Zuftinians in der ehe⸗ 
maligen Hofkirche Theoderichis C. Apollinare 


als das auf Abb. 89, ſtammt etwa aus dem 
Jahre 557, aus der Seit, da der Erzbiſchof 
Agnellus dieſe Kirche für den katholiſchen Ritus 
rekonziliierte. Nach einer Photographie. 8 
Abb. 95. Unterichriften gotiſcher Kleriker 1915 
einer rapennatiſchen Papyrusurkunde vom Jahre 
551. — Die Urkunde, einſt im Archive der goti⸗ 
ſchen Kirche St. Anaſtaſia zu Ravenna, jetzt 
auf der Bibliothek zu Neapel, am Anfang und 
vielleicht auch am Ende verſtümmelt, umfaßt 
noch 141 Seilen. Unſere Wiedergabe einiger 
Unterſchriften iſt entnommen der Schriftnach⸗ 
bildung in Steindruck bei Maßmann, die goti⸗ 
ſchen Urkunden von Neapel und Krezzo. Wien 
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1838. Die zwei erſten Unterſchriften unſeres 
Fakſimile, beginnend mit „Ego Igila huic 
documentum“ und „Ego Theudila clericus“ 
ſind lateiniſch. Die dritte Unterſchrift, beginnend 
mit „IK Merila bokareis“ iſt gotiſch. Bon den 
folgenden zwei Unterſchriften iſt nur das Kreuz 
von der Hand der ſchriftunkundigen Goten, das 
übrige von dem Notar geſchrieben. Eine Wieder- 
gabe des Textes findet ſich auch bei „§. C. Stamm's 
Ulfilas oder die uns erhaltenen Denkmäler der 
gotiſchen Sprache“, neu herausgegeben von 
M. Heyne und F. Wrede. Sehnte Auflage. 
Paderborn 1903 (= Bibliothek der älteſten 
deutſchen ene, Denkmäler, I. Bd.) 25 227 
bis 229, F 
Abb. 96. Klofter Pivarium. — Nach einer ER 
zeichnung, die enthalten iſt in der älteſten 
Handſchrift der Inſtitutionen Caſſiodors, in dem 
Bamberger Kodex H J IV 15 fol. 29 v. Die 
Photographie hat mir mein unvergeßlicher, ſo 
früh verſtorbener Lehrer Prof. Traube-München 
im Jahre 1903 geſchenkt. Da dieſer Kodex aus 
dem Archetyp von Divarium abgeſchrieben iſt, 
ſteht zu vermuten, daß auch die Seichnung aus 
dem Vivarienſer Original nachgebildet wurde. Wie 
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die den Kirchen überſchriebenen Namen der 
Patrone, Martinus und Januarius, zeigen, ent— 
ſpringt die Seichnung einer Cokaltradition von 
Divarium ſelbſt. Wer die Seichnung nur zu 
deuten vermöchte! — Ein anderes, jedoch von 
dem unſrigen ganz verſchiedenes Bild bietet 
eine zweite Handſchrift der Inſtitutionen Caſſio⸗ 
dors in der Landesbibliothek in Caſſel (MS. 
Theol. Fol. 29) saec. IX ex., auf die mich 
ebenfalls Traube aufmerkſam gemacht hat. Wie 
mir der Herausgeber der Institutiones, Profeſſor 
Stettner⸗Ansbach, gütigſt mitgeteilt hat, enthalten 
die ihm bisher bekannt gewordenen weiteren 
Handſchriften keine Bilder von Divarium. 8 

Hbb. 97. Ssdras in der Tracht eines Illönches 
aus Vivarium. — Aus dem Codex Amiatinus der 
Biblioteca Laurenziana in Florenz. Esdras, 
der nach der Ueberlieferung ſämtliche Bücher 
des hebräiſchen Kanons, die bei der Serſtörung 
Jeruſalems zugrunde gegangen, wiederher— 
geſtellt hätte, konnte für Caſſiodor und jeine 
Mitarbeiter Typus und Vorbild ihrer Arbeit 
fein. — Nach K. Garrucci, Storia dell’ arte 
cristiana nei primi otto secoli della Chiesa. 
Vol. III (Prato 1876) tav. 126, 1. #5 5 < 
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Zu weiterem Studium geeignete neuere Citeratur SS S S 


Sriſar Hartmann S. J., Geſchichte Roms und 
der Päpjte im Mittelalter. I. Bd. Rom beim 
Ausgang der antiken 1 ie Br., 
Herder 1901). 5 8 8 rg ig ie 

Hartmann Ludo Moritz, Oeſchühte Italiens 
im Mittelalter. I. Bd. Das e König⸗ 
reich (Leipzig, Wiegand 1897). #5 8 8 8 

Baupt A., Die älteſte Kunft, insbeſondere 
die Baukunſt der Germanen von der Dölfer- 
wanderung bis zu Karl d. Gr. (Leipzig 1909). 

Jiriczek O. C. Deutſche Heldenjagen I (Straß⸗ 
burg, Trübner 1898). 8 8 an 

Pfeilichifter Georg, Der Oſtgotenkönig Theo— 
derich der Große und die katholiſche Kirche. 
Münſter i. W., 9). Schöningh 1896 Er Kirchen⸗ 
geſchichtliche Studien U 2223): * 

Schmidt Cudwig, Allgemeine Geſchiche der 
germaniſchen Völker bis zur Mitte des 6. Jahr⸗ 
hunderts. München⸗Berlin, Oldenbourg 1909 

See Handbuch der mittelalterlihen und neue— 


ren 8 Herausgegeben von =. 
Meinecke). . 5 sg Ag Hs! 

Schmidt ol, Heſchichte der en 
Stämme bis zum Ausgang der Völkerwanderung 
I, 1-3. Berlin, Weidmann 1904, 1905, 1907 
(— Quellen und Forſchungen zur alten 955 
ſchichte und Geographie. Heft 7, 10, 12). : 

Schmidt Cudwig, Geſchichte der wee 
Leipzig, Teubner 1901. #5 #5 #5 #S ' 

Schneege G., Theoderich d. Gr. in der tiv 
lichen Tradition des Mittelalters und in der 
deutſchen Heldenjage (Deutſche Seitſchrift für 
Geſchichtswiſſenſchaft XI 1894, Bd. I, 18 ff). #8 

Streitberg W., Gotiſches Elementarbuch, III. 
und IV. verb. Auflage, Heidelberg, Winter 1910 
(= Germaniſche Bibliothek, herausgegeben von 
W. a I. Sammlung, I. Reihe, 2. Band). 

Symons B., Heldenſage (= Grundriß der 
germaniſchen Philologie, herausgegeben von 
5. Paul, III [1900] XIV. Abſchnitt). #5 *S 


DIA IEN 


G. 51483 


| 
| ROTANOX 
| 


oczyszczanie 
styezen 2008 


KD.66 


87 


nr II W. 


Nen 


man 


nern 


* 


DIe 


> 


* 


— 


